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    Das Buch


    Seit Sirona und der geheimnisvolle Darken auf dem Sommerfest auf Castello Del Guardiano Della Spada aufeinandertrafen, beginnt sie die volle Tragweite ihrer ungewöhnlichen Bestimmung zu begreifen und welche Rolle ihre Liebe zu Darken dabei spielt. Ohne, dass sie es ahnt, steht Sirona am Anfang einer Reise, die vor mehr als zweitausend Jahren begann, als Darken sie tötete. Sirona muss sich nicht nur mit ihren neuen Kräften vertraut machen, sondern auch das Leben ihrer kleinen Familie mit dem Leben des unsterblichen Geliebten und seiner Brüder in Einklang bringen, um für ihre Tochter Kim und Omma, ihre ahnungslose alte Mutter, so etwas wie Normalität einkehren zu lassen. Alles kein Problem, denkt Sirona, wären da nicht diese unerklärlichen Visionen und die magischen Kräfte, die immer mehr in ihr wachsen. Sirona gibt alles, bis sie schließlich unter dem Druck zusammenbricht und verzweifelt ihr Schwert gegen Darken erhebt ... Die spannende und vor Erotik und Magie knisternde Fortsetzung von Darken I die Zusammenkunft


  


  
    Die Autorin


    Lee Bauers wurde im niedersächsischen Verden geboren und lebt heute mit ihrer Tochter im westfälischen Lippstadt. Sie arbeitet als selbständiger Consultant. Im März 2010 begann sie mit ihrer Darken-Reihe, die bereits zehn Bände umfasst und weiter wächst.
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    Als Sirona die Augen aufschlug, erblickte sie als Erstes die wunderbaren weißen Rosen in den Amphoren an ihrem Bett.


    Hinter sich spürte sie Darken, der sich an sie schmiegte. Diese Nacht war ganz anders gewesen als die Nacht zuvor, sie war bestimmt von sanftem Entdecken. Obwohl sie sein Verlangen und seine Gier mit jeder Faser ihres Körpers gespürt hatte, war er unglaublich zärtlich gewesen. Sirona hatte sich fallen lassen, hatte alles mit sich geschehen lassen und war vollkommen auf ihre Kosten gekommen. Das Sternennetz, das Sirona in den Augenblicken höchster Lust um sie beide wob, war erst vor wenigen Stunden verschwunden, dennoch fühlte sie sich entspannt und ausgeruht. Unglaublich!


    Ein schnurrendes Raunen erklang in ihrem Nacken, dann knabberte und saugte jemand an ihr, und Sirona räkelte sich wohlig, ehe sie sich umdrehte. Sie kam nicht weit, da lag sein Arm schon auf ihrer Hüfte und zog sie mit einer sicheren Drehung noch fester an sich heran. In der Bewegung fand er bereits ihren Mund und küsste sie. Dieser Mann schmeckte so gut, mittags, abends und am besten morgens früh, wenn man noch nicht ganz wach war, fand sie. Sie öffnete sich und gab sich ihm hin, während das Sternennetz wieder zu funkeln begann und ihre Körper umspielte.


    Als Darken sich anschließend über sie schob, um sie warmzuhalten, flüsterte er: „Ich will nie wieder aufwachen, ohne dich neben mir zu spüren.“


    Sirona hielt die Luft an. Nie wieder? Gab es denn eine Zukunft für sie beide? War es wirklich möglich, dass sie und ihre kleine, normale Familie ein Leben an der Seite dieses atemberaubenden Unsterblichen führen könnten? An der Seite des Mannes, mit dem ihre eigene Seele seit Tausenden von Jahren verbunden war, ohne dass sie dieses vor Kurzem überhaupt geahnt hatte?


    Die Realität holte Sirona ein. Sie drehte sich auf den Rücken, nahm Darkens Kopf und legte ihn auf ihre Brust. Sie streichelte seinen Kopf, wühlte zärtlich in seinem Haar, strich mit den Händen über seinen Nacken, die Schultern und wieder zurück. Ihre Finger ruhten für einen unmerklichen Augenblick auf dem Tattoo, das quer über seinen gesamten Schulterbereich ging. Ohne, dass sie hinsehen musste, sah sie die leuchtend gekreuzten Schwerter über den nicht zu entziffernden Schriftzügen, dem angeblichen Gebet der Dog Rib Rae Indianer. Sie erinnerte sich, als sie das erste Mal ein Tattoo dieser Art gesehen hatte, auf Taamins linker Schulter, als er sich provokativ das T-Shirt auszogen hatte und zu ihrer Familie und ihren Freunden in den Pool gestiegen war.


    Ihre Familie. Sirona dachte an Kim. War sie wirklich erst seit ein paar Tagen hier und war es wirklich erst gestern gewesen, dass sie ihrer Teenagertochter am Telefon erzählt hatte, sie hätte sich verliebt und würde noch ein wenig länger fortbleiben?


    Darken schien zu spüren, dass es in Sironas Kopf arbeitete und blieb still liegen, genoss ihre Zärtlichkeit und wartete.


    „Darken, ich liebe dich.“


    Darken drückte sein Gesicht in ihren nackten Bauch, hielt die Luft an und sah dann zu ihr hoch.


    Sie lächelte und strich ihm die langen, dunklen Haare aus dem Gesicht, um seine Augen besser sehen zu können. „Du siehst aus wie ein wildes Tier, völlig zerzaust und so herrlich animalisch.“


    Er küsste ihre Brust und wollte gerade nach ihrer Brustwarze schnappen, als ihre Hand ihn davon abhielt. „Ich liebe dich, aber ich muss gehen, heute oder spätestens morgen.“


    Sie spürte, wie er zusammenzuckte. Seine Augen wurden schmal, aber ihr herrliches Azurblau, das das bedrohlich dunkle Blau verdrängt hatte, das ihn bei ihrer ersten Begegnung noch so bestimmt hatte, blieb klar und offen.


    „So schnell?“


    „So schnell?“, antwortete sie leise. „Du hältst mich schon ganze zehn Tage auf Trab.“


    „Du bist aber erst seit zwei Tagen bei mir, ich kann dich noch nicht gehen lassen!“


    Sie sah ihn ernst an. „Du wirst mich gehen lassen, erinnerst du dich? Ich bin reiner Geist, frei von allen Grenzen, man kann mich nicht halten, ohne mich damit zu verlieren.“


    Darken rutschte von ihr herunter, setzte sich auf die Bettkante und stand auf. An der Tür zum Bad drehte er sich um. „Ich werde dich nicht aufhalten, du bist nicht meine Gefangene!“ Seine Stimme klang ruhig, aber es lag keine Zärtlichkeit mehr in ihr.


    Sirona stieg aus dem Bett, ging auf ihn zu und baute sich vor ihm auf. „Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann aber bitte nicht in diesem Ton!“ Ihre Stimme klang hart, aber ihre Augen streichelten ihn.


    Er richtete sich in seiner vollen Größe vor ihr auf. Leise sagte er: „Du sprichst mit deinem König!“


    Sirona lachte laut auf. „König hin oder her, papperlapapp, hinter jedem starken Mann steht eine noch stärkere Frau, das weiß doch jeder Sterbliche. Ich fürchte mich nicht vor einem König! Du kannst ja mal versuchen, es mit mir aufzunehmen.“ Dann stürzte sie sich lachend auf ihn, sprang ihn an und biss ihm in den Nacken.


    Darken schnaubte, packte sie an den Hüften, drehte sie wie eine Puppe um, sodass er sie strampelnd von sich weghalten konnte. Ohne, dass sie sich wehren konnte, warf er sie aufs Bett, sprang auf sie, spreizte ihre Beine und drang in sie ein. Sie stöhnte und bog ihren Rücken in die Matratze.


    Nachdem das Sternennetz dreimal hintereinander hell aufgeflackert war, um sich dann endgültig zu verflüchtigen, schmiegte er sich gegen sie und leckte ihren Hals.


    „Gewonnen, ich habe gewonnen“, flüsterte sie.


    Er hob den Kopf, schaute sie an und lächelte. „Die Waffen einer Frau, ich beginne langsam zu begreifen!“ Er küsste sie, stand auf und ging ins Bad. Als er die Dusche aufdrehte, folgte ihm Sirona lächelnd.


    


    

  


  
    



    Gemeinsam stiegen sie die große, breite Treppe in die helle Halle hinunter, um in der Sonne auf der Terrasse zu frühstücken. Zu Hause trug Sirona immer Jeans oder, wenn sie das Haus nicht verlassen musste, eine eng anliegende schwarze Trainingshose. Hier trug sie das, was sie mitgebracht hatte als es hieß, sie sei zu dem Fest des neuen Firmenpartners eingeladen. Hier trug sie Kleider.


    Seitdem sie sich Darken hingegeben hatte, fühlte sie sich mehr als Frau denn je zuvor. Das Bedürfnis, jedem zu beweisen, dass sie die sprichwörtlichen Hosen anhatte, war verschwunden. Die neue Weiblichkeit, die sie jetzt so sehr genoss, hätte sie früher nicht zugelassen. Mal davon abgesehen, dass man in einem Kleid viel schneller Körperkontakt herstellen konnte, als in einer Jeans. Wenn sie neben Darken stand, dann hatte er immer eine Hand auf ihrem Schulterblatt oder ihrem Nacken. Wenn sie auf seinem Schoß saß, schmiegte er gern sein Gesicht in ihr Dekolleté oder legte seine Hand auf ihren Schenkel, gern auch etwas höher, wenn ein Tisch oder eine Decke sie vor den Blicken der anderen schützte. Darken war genau so süchtig nach ihrer Haut, wie sie nach seiner. Die ständigen kleinen Stromschläge, das wunderbare Prickeln, wenn sich ihre Körper berührten, wollte keiner von ihnen missen. Und doch musste sie zurück nach Lippstadt, zurück zu Kim und ihrer Mutter. Und Darken wäre wieder allein.


    Als sie auf die Terrasse hinaustraten, saßen Taamin und sein Vater bereits dort und unterhielten sich angeregt. Sirona und Darken nahmen am gedeckten Frühstückstisch Platz. Taamin blickte auf und lächelte.


    „Guten Morgen!“


    Sirona entdeckte keinerlei Anzüglichkeit in seiner Stimme. Das unterschied ihn von ihren normalen Freunden. Die hätten mit kleinen Frotzeleien nicht gespart, wenn Darken und sie später aus dem Schlafzimmer gekommen wären, als eigentlich anständig war.


    „Sag mal, Taamin“, begann Sirona und bemühte sich erst gar nicht, den sarkastischen Unterton in ihrer Stimme zu verbergen, „trägt dein Vater eigentlich auch dieses indianische Gebet auf der Schulter? Ist er auch einer dieser Indianer, die dauernd mit einem Schwert gegen die Weißen gekämpft haben?“ Sirona grinste, wusste sie doch längst, dass Taamin sie damals, als sie sein Tattoo entdeckt hatte, in seiner Not ziemlich stümperhaft belogen hatte.


    „Mein Vater trägt dasselbe Mal wie ich.“


    Sirona grinste, dann sah sie Darken zärtlich an, küsste ihn auf den kauenden Mund und schwieg.


    Sie wandte sich wieder an Taamin und sagte ernst: „Ich möchte, dass du heute noch zu Kim und Omma fährst. Ich würde mich besser fühlen, wenn jemand im Haus wäre, der das Gleichgewicht wieder herstellen kann, wenn die beiden in pubertäre oder senile Eitelkeiten verfallen.“


    Taamin lächelte und nickte. Er würde noch am frühen Nachmittag zurück nach Lippstadt fahren, wenn ihr so viel daran lag. Sirona wusste, dass ihr persönlicher Schutzengel, wie sie Taamin in Gedanken nannte, ihr keinen Wunsch abschlagen würde, schon gar nicht, wenn dieser damit zu tun hatte, dass sie länger bei Darken bleiben könnte. Länger und entspannter. Niemand wusste besser als Taamin, wie wichtig es für sie und Darken war, endlich Zeit miteinander verbringen zu können. Und niemand wusste besser als er, welche Wunden es bei beiden zu heilen galt.


    Sie blieben nach dem Frühstück noch etwas in der Sonne sitzen und genossen die Stille. Sirona konnte sich auf der herrlichen, antiken Doppelliege bequem an Darken schmiegen, und jeder schien den eigenen Gedanken nachzuhängen. Als sich Taamin schließlich verabschiedete und auch sein Vater Freddie wenig später von Aluinn, Darkens treuem, unsterblichem Hausdiener zum Flughafen gebracht wurde, um zurück nach Yellowknife zu fliegen, waren Sirona und Darken endlich allein.


    „Darken, du musst mir helfen, ich weiß nicht was ich tun soll. Du weißt, dass ich eine Tochter habe. Ich kann und will nicht ohne sie leben und ich will nicht ohne dich leben.“


    „Könntest du denn ohne mich leben?“


    „Ja, das könnte ich! Aber ich wäre dann genauso unglücklich und leer, wie du es in den letzten Jahrhunderten warst.“


    „Verzeih mir, du hast Recht. Wenn man so lange allein war, wie ich und so lange vergeblich nach jemandem“, er sah sie an und zögerte einen Augenblick, „gesucht hat, dann neigt man womöglich zu einer gewissen Selbstüberschätzung, wenn man endlich am Ziel angekommen ist. Ich könnte es nicht ertragen, dich unglücklich zu sehen.“


    „Kim ist fast 14 Jahre alt, sie schielt schon nach Jungs und denkt, sie benötigt mich nur noch, um gelegentlich anzudocken, aber ich weiß es besser. Sie braucht mich. Sie braucht meine Kraft und meine Stärke. Bald wird sie ihre eigenen Wege gehen und dann bin ich frei und kann ganz für dich da sein.“


    Sie schwieg einen Moment. „Was wird sein, wenn ich sterbe, wirst du mich dann wieder suchen und finden?“


    Sirona vermutete, dass Darken jetzt an die Prophezeiung dachte, die sie ihm als Amazone vor mehr als zweitausend Jahren an den Kopf geworfen hatte, ehe er sie tötete. Der Fluch, der ihn umgetrieben hatte, der Fluch, der ihm immer und immer wieder die Frau, die jetzt als Sirona neben ihm saß, durch Tod entrissen hatte. Verdammt bist du auf ewig! Dein Blut wurde vom heiligen Schwert berührt. Dein Volk, das aus deinem Blute entsteht, wird dich in die Verdammnis begleiten und nur du kannst ihr Erlöser sein. So, wie ich dir die Verdammnis gab, kann nur ich sie dir nehmen. Denn ich bin der Geist der Weißmagie aus dem Haus der Götter, und wenn du weißt zu lieben, wird meine Seele dich erreichen und beherrschen, ist sie bereit, dich grenzenlos und mit Freiheit zu lieben.


    Nachdenklich sagte er: „Du hast mich gerettet. Wenn die Rettung bedeutet, dass der Fluch von mir genommen ist, dann bin ich jetzt sterblich. Wir werden gemeinsam sterben.“


    Sirona fuhr erschrocken hoch. „Dann bedeutet das, dass ich dich getötet habe!“


    „Der Gedanke, mit dir zu sterben, ist der schönste Gedanke, den ich seit einer Ewigkeit denken durfte. Dich sterben zu sehen und allein zurückbleiben zu müssen, würde ich nicht mehr ertragen können.“


    Sie sah ihn an und flüsterte: „Sieht man von unserer ersten Begegnung ab, bei der ich dir die Nase gebrochen habe“, schuldbewusst streichelte Sirona über Darkens schöne Nase, „dann sind wir uns erst vor zwei Tagen wirklich begegnet. Dennoch, obwohl ich mich an meine früheren Leben nicht erinnere, spüre ich genau, dass wir uns schon seit Jahrhunderten kennen.“


    Sie lagen still aneinandergeschmiegt in der Sonne und schwiegen wieder, es kam Sirona vor, als würde jeder von ihnen auf seine Weise versuchen, mit dieser gewaltigen Erkenntnis umzugehen.


    Es war Darken, der zuerst sprach: „Deine Tochter und deine Mutter ziehen zu uns nach Castello Del Guardiano Della Spada. Aluinn würde sich freuen, wenn etwas Leben ins Haus käme.“


    „Nein! Kommt nicht infrage, Kim ist fest in die Schule integriert und Omma ist alt. Sie liebt ihre Wohnung, alles wurde mit so viel Liebe eingerichtet. Kim würde sich außerdem sicher als Prinzessin aufspielen. Ich möchte, dass sie normal aufwächst, mit ganz normalen Teenagerproblemen, die sie selbst lösen muss. Hier gibt es weder andere Jugendliche noch eine Schule.“


    „Dann ziehe ich zu euch!“


    Sirona musste laut lachen. „Mit einem Mann zusammenzuleben ist eine Sache, aber mit einem Unsterblichen und seinem Hausdiener, das ist etwas ganz anderes. Ganz zu schweigen von dem Rest der Mannschaft, die dich so durch die Jahrhunderte begleitet hat, wie Taamin und sein Vater, um nur zwei zu nennen. Und ich wette, wo die herkommen, gibt es noch mehr.“


    Sie wurde ernst und sah Darken an, der ihr zwar zugehört, aber nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte. Das konnte er doch unmöglich ernst meinen! Was wusste er schon vom Leben einer ganz normalen Familie in einer Stadt wie Lippstadt? „Du willst dir das Bad mit einer pubertären Göre teilen, die morgens um sechs Uhr durch dein Schlafzimmer rennt, weil sie zur Schule muss, während du dich noch nicht von der Nacht mit mir erholt hast?“


    Er reagierte nicht. Dann grinste sie süffisant. „Mal davon abgesehen, habe ich ein Holzständerwerkhaus. Holz gibt zwar ein herrliches Klima ab, aber mit dem Schallschutz ist das so eine Sache. Die Nachbarhäuser stehen dicht an dicht und ich möchte nicht erröten müssen, wenn ich irgendwann mal meinen Nachbarn auf der Straße begegne und die mich fragen, ob ich nachts regelmäßig von einem Raubtier gezüchtigt werde.“


    „Du vergleichst mich mit einem Tier?“


    „Ganz ehrlich? Das Animalische in dir berauscht mich besonders, wusstest du das noch nicht?“


    Sie hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, da lag er bereits auf ihr und sie spürte seine harte Männlichkeit zwischen ihren Beinen. Sie zwickte ihn in die Lippe, danach leckte sie ihm über den Mund „… es ist mir ein Vergnügen, unter dir zu liegen, aber nicht, wenn ich gerade versuche, ernsthafte Gespräche über meine Tochter zu führen!“


    Er schnaubte, küsste sie, und richtete sich widerstrebend auf.


    Sirona unterdrückte ein Stöhnen. Sie konnte fast nicht glauben, dass dieser Mann in seiner ganzen Schönheit und Stärke nur ihr gehörte, nur ihr gehören wollte.


    „Ich werde jeden Tag ins Büro fahren müssen und mein winziges Heim“, sie warf einen Blick über die Schulter auf sein Haus, bei dessen Anblick sich ihr immer das Wort Schloss als Erstes aufdrängte, „wird dir bald wie ein Käfig vorkommen.“


    „Ich werde dich kündigen lassen“, schnurrte er. „Vergiss nicht, wem die Firma, bei der du arbeitest, inzwischen gehört!“


    Sirona runzelte die Stirn. „Ich brauche meinen Job, ich war immer stolz darauf, meine Familie ernähren zu können. Ich bin keine Frau, die den ganzen Tag die Hände in den Schoß legt und ab und zu mal ein hübsches Bild malt oder ihrem Mann die Pantoffeln hinterherträgt.“ Sie rückte von ihm ab.


    Darken schien nachzudenken. „Hast du nie in deinem Leben davon geträumt, eines Tages den Jackpot zu knacken? Was hättest du dann mit dem Geld getan, wärst du weiter arbeiten gegangen? Jeden Tag ins Büro gefahren?“


    „Jeder normale Mensch träumt mal davon“, gab Sirona zu. „Das ist wohl menschlich, obwohl ich nie Lotto gespielt habe und, ja, ich hätte nach einer gewissen Zeit meinen Job gekündigt. Ich wollte immer schreiben, weißt du.“


    Er zog sie wieder an sich und auf seinen Schoß. „Dann schreibe, meine Schöne. Aber eine Bedingung habe ich, ich möchte der Erste sein, der deine Bücher zu lesen bekommt.“


    Sie verzog schmollend den Mund. „Du vertraust mir nicht? Hast du Angst, dass ich unser Geheimnis verrate?“


    „Du hast gesagt, dass du stolz darauf bist, deine Familie ernähren zu können. Ich bin stolz darauf, meine beschützen zu können. Ich habe nämlich jetzt auch eine Familie, also lass dich beschützen, dich und die Deinen. Lass mich stolz sein.“


    Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter und sie schwieg, zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Sie hatte immer hart gearbeitet, hatte ihr Leben lang gekämpft und sich immer gefragt, woher die Kraft dazu gekommen war. Nun wusste sie, dass ihre Seele eine Geschichte hatte, eine, die für sie noch im Dunkeln lag, aber eines war ihr inzwischen klar: Sie war immer und immer wiedergeboren worden, und die unglaubliche Willenskraft dieser Ersten – einen Namen hatte Sirona für sie noch nicht – hatte sich auch in ihr gezeigt. Und da sie nichts davon geahnt hatte, wer sie eigentlich war, nicht bis vor ein paar Tagen, hatte sie ihre überschüssige Energie eben ausgelebt und Dinge geschafft, die man ihr kaum zugetraut hatte. In den wenigen freien Stunden, die es in ihrem Leben gegeben hatte, war sie dann instinktiv in schnelle und tiefe Entspannung abgetaucht, bis diese Träume überhandgenommen hatten, Träume, die darauf hindeuteten, dass sie etwas verstehen musste, etwas, das lebenswichtig war. Etwas, dem sie nicht entkommen konnte, nicht entkommen durfte. Etwas, das ihr Schicksal war. Schon immer. Darken.


    Ihr Leben hatte sich grundlegend geändert, nachdem sie bei der MICROBANK angefangen hatte. Dort hatte sie nette Kollegen, es gab keine Intrigen, nein, ihre Kollegen waren sogar zu Freunden geworden. Robert, der in sie verliebt war, oder Lora, die an ihr hing und inzwischen gut genug eingearbeitet war, um sie zu ersetzten.


    Sirona schüttelte in Gedanken den Kopf. So viel hatte sich in so kurzer Zeit in ihrem Leben verändert. Was würde sie aufgeben müssen, wenn sie bei Darken blieb? Wenn sie ihn in ihr Leben ließ? Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte, denn eine Wahl hatte sie kaum, das wusste sie. Ein Leben ohne Darken kam nicht mehr in Frage. Nur, wie sollte das Leben mit ihm aussehen? Wollte sie wirklich ihre Unabhängigkeit aufgeben? Wollte sie wieder von einem Mann abhängig sein? Es war ihr noch lebhaft in Erinnerung, wie schwer es für sie gewesen war, auf die eigenen Füße zu fallen, nachdem sie Werner verlassen hatte. Damals war sie elf Jahre jünger gewesen und hatte nicht geahnt, wer sie war. Verzweifelt hatte sie gekämpft und ihr Bestes gegeben, um ihr inneres Gleichgewicht zu finden und für ihre Familie zu sorgen. Jetzt sollte sie alles, wofür sie gekämpft hatte, aufgeben?


    Darken streichelte ihr Haar und ihren Nacken, als ob er ihre schweren Gedanken lesen konnte, und schwieg.


    Sie atmete tief ein, was Darkens Umarmung nur noch mehr verstärkte und ihr Zuversicht gab. Sie würde ihren Job aufgeben, aber würde sie dadurch etwas verlieren oder nicht vielmehr etwas gewinnen? Würde sie nicht eine Chance bekommen, sich selbst zu verwirklichen, ihre Grenzen auszuloten, ohne Existenzängste verdrängen zu müssen? Darkens über die Jahrhunderte angesammeltes Vermögen würde ihr und ihrer Familie bis in alle Ewigkeit ein sorgenfreies Leben garantieren, das wusste sie. Sie würde sich so gern ihrer Fantasie hingeben, so viel steckte in ihr, was nur zu Papier gebracht werden musste. Sie war mit Darken an ihrer Seite nicht mehr auf finanzielle Erfolge angewiesen, konnte sich mit ihm auf geistige Erfolge konzentrieren, auf ihre geistigen Erfolge. Sie war reiner Geist und durch ihren reinen Geist war sie stark.


    Sirona hob ihren Kopf und küsste Darken. „Du sollst stolz sein auf deine neue Familie, du sollst sie beschützen und nähren. Ich will das Gefühl, mich so geborgen zu fühlen, wie jetzt gerade, nie wieder verlieren.“


    „Du wirst morgen nach Hause gehen, mit Taamins Hilfe wirst du den Raum schaffen, den wir benötigen. Du wirst deine Familie vorbereiten, damit ich kommen kann. Wir werden sicher oft zwischen Lippstadt und Castello Del Guardiano Della Spada pendeln, aber Lippstadt ist dein Zuhause und Castello Del Guardiano Della Spada ist unsere Zufluchtsstätte, unser Nest.“


    Sie nickte und lächelte ihn an. So würden sie es machen. Sie würden nicht viel Zeit miteinander verbringen, das wusste sie, denn Darken hatte Verpflichtungen. Aber jedes Mal, wenn sie Sehnsucht nach ihm bekommen würde, könnte sie ihre Magie einsetzen, könnte sie ihren Geist vom Körper trennen und zu ihm gehen. Mit Taamin an ihrer Seite wäre sie in diesen Momenten größter Verletzbarkeit bestens beschützt, das hatte er bewiesen.


    Kim und Omma würde sie nur soweit in die Geheimnisse ihrer neuen Liebe und ihres neuen Lebens einweihen wie nötig. Omma war bereits zu alt, um Wunder wie dieses, das sie gerade erlebte, zu verstehen, sie würde nur unnötig verunsichert werden. Aufgrund ihres Alters würde sie eh nie merken, dass Darken unsterblich war.


    Sie schloss die Augen und betete Gott an, ihren Gott, dessen Namen sie nicht kannte. Sie betete zu ihm, Darken nicht seine Unsterblichkeit zu nehmen, selbst wenn der alte Fluch, den sie vor Jahrtausenden ausgesprochen hatte, stimmte und ihre Liebe ihn sterblich gemacht hatte.


    Ebenso wenig, wie sie Omma etwas über ihre Unsterblichkeit erzählen wollte, würde Kim je davon erfahren. Sie würde vermutlich wegen Darkens immensem Reichtum ausflippen, da war sich Sirona sicher. Kim war pubertär und naturgemäß rücksichtslos und egoistisch. Sie hatte noch nicht genug Selbstbewusstsein, um nicht Details aus Sironas Privatleben auszuplaudern, um sich bei ihren Freunden zu profilieren. Sirona traute ihrer Tochter in diesem Punkt noch nicht zu, Geheimnisse für sich zu behalten. Nein, sie würde Kim erst sehr viel später einweihen, wenn sie die nötige Reife hatte, jetzt war es noch zu früh dazu.


    Ihre Hand fuhr unter Darkens T-Shirt, sie streichelte seine behaarte Brust und schnupperte an ihm. Morgen schon sollte sie nach Hause zurückfahren, ohne ihn, das würde ein schwerer Gang werden. Sie kuschelte sich an ihn und er nahm sie an. Sie lagen noch eine ganze Weile stumm ineinander verschlungen und genossen die warmen Sonnenstrahlen. Sirona hatte das Gefühl, als hätten sich nicht nur ihre Seelen jahrhundertelang gesucht, sondern auch ihre Körper. Irritiert stellte sie fest, dass mit jedem Atemzug, den Darken unter ihren Händen tat, ihr Körper auf ihn reagierte, als habe sie keine Kontrolle über ihn. Sie wand sich aus der Umarmung, setzte sich hin und rückte bewusst ein wenig von ihm ab.


    „Lass uns ein bisschen laufen, ich muss meine Gedanken sortieren und nachdenken, wie meine nächsten Schritte aussehen. Das kann ich nicht, wenn ich dich überall an mir spüre.“


    Darken knurrte sie an, dieses herrliche, dunkle Knurren, das aus seiner Kehle stieg und das ihren Körper vibrieren ließ. Alles an diesem Mann erregte sie, erotisierte sie förmlich. Sie sprang hoch, solange sie sich noch von ihm lösen konnte.


    Arm in Arm gingen sie auf das kleine Wäldchen zu, das sein Grundstück umgab. Anfangs lagen Sträucher und Büsche im Weg und sie verfing sich mit ihren Schuhen darin, aber Darken hob sie hoch und trug sie zu einem kleinen Trampelpfad, auf dem er sie wieder absetzte.


    Sirona sah sich um und staunte: „Wohin führt der Weg? Gibt es hier wilde Tiere?“


    „Nein, diesen Weg habe ich angelegt, ich bin das einzige wilde Tier hier“, witzelte er. „Der Pfad läuft einmal um das ganze Grundstück herum, ich benutze ihn, um mich fit zu halten und nachzudenken.“


    „Naja, für deine Fitness bin ich ja jetzt zuständig.“ Sirona buffte ihn in die Seite und er griff nach ihr und presste sie an sich. Sie spürte seine Männlichkeit hart an ihrem Bauch und keuchte. Obwohl sie es eigentlich nicht wollte, zog sie sich an seinem Hals hoch, rieb ihren Körper an seinem. Sie musste nachdenken, das wusste sie genau, aber nicht jetzt, nicht hier.


    Darken reagierte schnell, er hob sie hoch und küsste ihren Hals, hielt sie mit einem Arm und öffnete mit der freien Hand seine Hose, die ihm von den Hüften rutschte. Dann zerriss er ihren String und schob sie auf sich. Sie stöhnte und keuchte, zog sich weiter an ihm hoch. Er packte sie mit beiden Händen unter dem Po und bestimmte das Tempo, erst langsam und genüsslich, dann schnell und hart, sie stöhnte und keuchte, das Sternennetz funkelte auf, und als sie gemeinsam die berauschende Explosion erlebten, ihre Muskeln sich zusammenzogen und sie sich der Welle der Befriedigung hingaben, drückte er sie so fest an sich, dass sie nicht herunterrutschen konnte, obwohl ihre Arme all ihre Kraft verloren hatten und sie sich nicht mehr festhalten konnte.


    Sirona versteckte ihr Gesicht an seinem Hals und ruhte sich aus. Schließlich hob sie den Kopf und küsste ihn. „Das waren jetzt Übungen für die Oberarme, für die Oberschenkel und für die Bauchmuskulatur, wenn ich mich nicht irre. Ich hoffe, du bist mit meinem Trainingsprogramm zufrieden?“


    „Wenn ich ehrlich bin, ich bin von der Art und Weise, wie du deine Gedanken sortierst und nachdenkst tief beeindruckt.“


    Sirona lachte und ließ sich nach hinten in seine Arme fallen, die Schenkel jetzt wieder fest um seine Hüften geschlungen. „Ich werde eine extra Kreditkarte benötigen, um meinen Vorrat an Strings aufzufüllen.“


    „Die sollst du haben.“


    Sie kuschelte sich wieder zurück an ihn und ließ sich dann von ihm gleiten, bis in die Hocke. Beim Aufstehen ergriff sie seine Hose und zog sie über seine sich wieder leicht aufrichtende Männlichkeit. Dieser Mann konnte immer, und es würde vermutlich nie leicht für sie sein, dieser Pracht nicht nachzugeben. Aber jetzt wollte sie nachdenken, basta.


    Sie hob ihren String auf, der sich in den Sträuchern etwas abseits verfangen hatte, betrachtete das traurige Stück einige Sekunden und steckte es dann in Darkens Hosentasche. „Wir sollten ihn nicht hier liegen lassen, auf Dauer könnte es sonst zu bunt werden auf diesem Pfad.“


    Er schnappte schon wieder nach ihrem Hals. Sie quiekte, hakte sich dann aber unter und zog ihn mit, den Pfad entlang.


    Sie gingen eine Weile stumm nebeneinander her, dann begann Sirona laut zu denken: „Wir könnten das Dachgeschoss ausbauen, ein schönes geräumiges Schlafzimmer mit Büro und Bad. Die Südseite zum Garten hinaus verglasen wir blickdicht. Dann kann uns niemand beobachten, aber wir könnten nachts die Sterne sehen. Vielleicht sollten wir aus unserem Schlafzimmer einen Schallschutzraum machen.“ Sirona musste laut lachen.


    Darken lächelte, während sie in Zukunftsplänen schwelgte, Zukunftspläne, die sie beide betrafen. „Mein jetziges Schlafzimmer mit Bad könnte Taamin bewohnen. Omma kann in ihrer Wohnung bleiben und uns verwöhnen, das kann sie am besten, da steht sie Aluinn in nichts nach. Obwohl: Ein wenig mehr Selbstständigkeit wirst du dir noch angewöhnen müssen.“


    Darken blieb stehen, zog sie wieder zu sich hoch und küsste sie lange und intensiv. „Ich werde alles tun, was du mir sagst, fast alles!“


    „Fast?“ Sirona zog in gespielter Empörung eine Augenbraue hoch.


    Darken knurrte und schnappte wieder nach ihren Lippen und Sirona entschied sich, nicht weiter nachzufragen. „Was wohl die Nachbarn dazu sagen, wenn gleich zwei so starke Männer bei mir einziehen?“ Darkens Rolle in ihrem Leben würde jeder erkennen. Er gehörte an ihre Seite und war von dort kaum mehr wegzudenken. Aber mit Taamin war es wesentlich schwieriger. Er war ein starker, sehr gut aussehender Mann. Welchen Grund sollte er haben, sich in ihrem und Darkens Schatten aufzuhalten, in einem Haus mit ihnen? Sie runzelte die Stirn.


    „Welches Problem kannst du gerade nicht lösen?“, fragte Darken.


    „Naja“, überlegte Sirona. „Ich würde Taamin nicht gerade ein Problem nennen, aber wenn man mich auf ihn anspricht, kann ich ja schlecht antworten, dass Taamin mein unsterblicher Schutzengel ist und der Wächter über mich und meine Familie. Er wird bei mir sein, wenn du es nicht bist, das könnte Befremden auslösen in meiner Nachbarschaft und meinem Bekanntenkreis, und ich möchte, dass alles so normal wirkt, wie nur möglich, sonst wird Kim als Erste darunter leiden.“


    Auch Darken überlegte. Es war Sirona, die schließlich bockig stehen blieb. „Wer bin ich, dass ich mich rechtfertigen muss? Wenn mich jemand fragt, dann höre ich darüber hinweg und wenn einer nachbohrt, sage ich, dass wir an einer wichtigen Sache zusammenarbeiten und es so einfach bequemer ist.“ Dann schwieg sie.


    Morgen würde sie nach Hause fahren, ihrem neuen Leben entgegen.


    Sie drückte sich wieder etwas mehr unter Darkens Arm. „Ich möchte in mein altes Büro nach Münster zurück, ich möchte sauber aus der Firma ausscheiden und nicht einfach verschwinden. Kannst du mir eine offizielle Versetzung besorgen, eine für mich und Taamin, die eine enge berufliche Verbindung untermauern würde? Ich brauche nur so viel Zeit, dass ich mit Lora eine saubere Übergabe machen kann, und natürlich will ich, dass sie meinen Posten bekommt.“


    Darken nickte nur.


    „Gut, alles Weitere wird sich ergeben. Wollen wir zurück zum Haus?“ Darken nahm die Frage als Aufforderung auf. Er blieb stehen, um sie auf den Arm zu nehmen, damit sie nicht mit ihren dünnen Riemchensandalen an Dornen und Sträuchern hängen blieb und sich die Füße zerkratzte, wenn sie die Richtung zum Haus einschlugen und den Weg durch den kleinen Wald abkürzten.


    Es war zwar schon Nachmittag, aber die Sonne wärmte immer noch und sie schlenderten Hand in Hand zurück auf die Terrasse. Sie waren kaum angekommen, als Aluinn schweigend und lächelnd Tee und Trüffel servierte. Sirona entschuldigte sich kurz, um sich frisch zu machen, was bedeutete, dass sie sich im Obergeschoss einen neuen String anzog.


    Als sie zurückkam, saß Darken auf der hohen, breiten Gartencouch und trank einen Schluck Tee. Er grinste, als sie um die Ecke bog. „Willst du heute wirklich noch einen weiteren String opfern?“


    Sie errötete leicht und antwortete: „Langsam gehen sie mir aus, ich bitte dich, etwas vorsichtiger zu sein, bis ich mir einen Vorrat angeschafft habe.“


    Er zog sie zu sich auf die Couch, nahm sie in den Arm und küsste sie. „Ich werde mir Mühe geben, aber sagtest du nicht, dass es gerade das Tier in mir sei, dem du dich so gern hingibst? Ich kann dir also nichts versprechen!“


    Sirona griff nach einem Trüffel und lutschte genüsslich darauf herum, dann legte sie ihre Beine auf seinen Schoß. Er begann ihre Füße zu massieren, die Sandalen lagen längst auf dem Boden vor der Couch.


    „Was bedeutet eigentlich das Tattoo auf deiner Schulter? Taamin trägt ein ähnliches!“


    „Ich habe lange Zeit versucht es zu entschlüsseln. Aluinn erzählte mir, dass ich es bereits hatte, als er mich damals auf dem Schlachtfeld fand, nachdem ich dich getötet hatte und bewusstlos zusammengebrochen war. Ich weiß genau, dass ich es nicht hatte, bevor ich auf dich gestoßen bin, daher gehe ich davon aus, dass du es mir verpasst hast. Aluinn war selbst verletzt, als er mich fand, und als er meine Wunden nähte, vermischte sich sein Blut mit meinem. Nachdem er mich versorgt hatte, wurde er bewusstlos, und als er aufwachte, trug er das Tattoo. Er wurde sozusagen ungefragt und nicht ganz freiwillig unsterblich, aber das haben wir ja erst viele, viele Jahre später begriffen. Es hat lange gedauert, ehe wir überhaupt darüber sprechen konnten.“ Darken sah zum Wald und schien in Gedanken weit fort von ihr zu sein.


    Sirona hielt ein wenig die Luft an, sie wollte ihn nicht unterbrechen.


    „Ich habe Bücher mit Symbolen studiert, das Schwert steht für Macht. Die Schwerter sind gekreuzt, ein Dunkles, ein Helles. Das eine dunkle Schwert, welches mir gehört und das zweite helle Schwert, welches auf dich hört. Du erinnerst dich an deinen ersten Besuch auf Castello Del Guardiano Della Spada? Das Schwert hat dich gefunden, als du es unbewusst gerufen hast. Beide Griffe sind so geformt, dass es den Anschein hat, dass sie früher einmal eins waren und zusammengehörten. Die Schriftzeichen ähneln keiner mir bekannten Sprache, ich habe sie alle studiert. Ich kenne die Übersetzung nicht, aber es sind wunderschöne Schriftzeichen.“


    Sirona hatte konzentriert zugehört. „Lass mich das mal zusammenfassen. Du trägst zwei Schwerter, die anderen tragen nur eines davon, nämlich das dunklere, also deins. Und der Schriftzug ist bei dir wesentlich größer und schmuckvoller. Dein Blut hat offensichtlich die Macht, einen Menschen unsterblich zu machen. Wer von dir erschaffen wird, trägt ein kleines Tattoo als Zeichen, dass er dir dienen soll. Seid ihr zusammen also so eine Art Bruderschaft oder Gemeinschaft?“


    Darken nickte.


    „Mit Ausnahme von Aluinn wurden sie alle freiwillig unsterblich?“


    Darken nickte wieder.


    „Wie viele Unsterbliche gibt es?“


    „Es gibt mich, Aluinn und weitere sieben. Freddie und Taamin bist du bereits begegnet. Die anderen fünf werden es sich aber nicht nehmen lassen, dich kennenzulernen, um dir zu huldigen.“


    Sirona schluckte. Ihr zu huldigen? An den Gedanken, dass sie nun seine Königin war, hatte sie sich noch nicht gewöhnt. Außerdem hinkte die Geschichte, wie konnte sie Königin von Unsterblichen sein, wenn sie selbst sterblich war?


    Darken schien ihre Gedanken förmlich zu riechen. „Du bist ihre Königin und ich werde dich nicht unsterblich machen. Ich kann ein Volk erschaffen, aber keine Königin.“


    „Wieso nicht?“


    „Hast du vergessen, dass du mich verflucht hast? Du hast mich geschaffen.“


    Sirona blinzelte irritiert, aber er sprach schon weiter: „Ich habe einmal vor langer Zeit eine Frau getroffen, sie war klug und sehr begabt. Sie hätte mir in einigen Dingen sehr behilflich sein können und wollte mir bereitwillig dienen.“


    Sirona spürte etwas. Sie schüttelte sich und setzte sich erschrocken auf, stellte die Füße nebeneinander auf den Boden.


    Darken schien ihre Anspannung zu bemerken und verstummte.


    Sirona spürte etwas Brennendes, Bitteres in sich hochsteigen und sprang auf. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie konzentrierte sich und erforschte dieses unangenehme Gefühl, das ihr nicht völlig fremd war. Und plötzlich wusste sie, was es war. Es war die gleiche negative Energie, die sie an dem Samstag auf dem Fest gespürt hatte, als Darken Taamin mit dunklen, bösen Augen fixiert hatte.


    Sirona riss die Augen auf und starrte Darken an. Dann keuchte sie: „Das ist Eifersucht! Ich bin eifersüchtig! Ich war noch nie eifersüchtig!“ Sie schüttelte sich. „Es schmeckt widerlich und tut höllisch weh.“ Sie schluckte. „Lebt diese Frau noch?“


    Darken konnte seine Freude darüber, dass sie wegen einer anderen Frau Eifersucht verspürte, kaum verbergen. „Nein, sie lebt nicht mehr.“


    Sirona beruhigte sich und setzte sich wieder neben ihn auf die Couch. Um den Geschmack in ihrem Mund zu verbessern, griff sie nach der Tasse Tee und aß danach schnell noch einen Trüffel.


    „Wenn du eifersüchtig bist, dann bist du wahnsinnig erotisch, weißt du das?“, hauchte Darken.


    Sirona legte ihre Stirn auf seine Schulter, und er kraulte ihr den Nacken. „Ich mag dieses Gefühl nicht, egal wie erotisch es mich erscheinen lässt, es ist bitter und schmerzt.“


    Darken legte den Arm beschützend um sie und zog sie zu sich heran.


    Sirona kuschelte sich ein. „Was ist damals mit ihr geschehen?“


    „Ihr Blut entzündete sich und sie erlitt Schmerzen. Wir haben es danach noch dreimal versucht, ihr Blut konnte sich aber nie mit meinem vereinigen. Ich habe es später noch zweimal bei willkürlichen Frauen gegen deren Willen ausprobiert, um meinen Verdacht zu bestätigen. Ich kann keine Frauen unsterblich werden lassen.“


    Sirona spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen. Es gab also keine Möglichkeit, ewig mit Darken zu leben? Leise und still ließ sie ihren Tränen freien Lauf und murmelte: „Es tut mir so leid, ich habe so eine Angst vor den Schmerzen, die ich dir zufügen werde, wenn ich gehen und dich wieder zurücklassen muss. Es ist so grausam. Ich will nicht, dass du leidest. Darken, ich möchte so viel wissen. Was ist damals genau passiert? Ich möchte zurück in die Galerie, ich möchte die Bilder berühren. Ich will wissen, wer ich war, jedes Mal, wenn du mich in einem neuen Körper fandest. Und ich will wissen, wie du durch die Zeit gekommen bist.“


    Sirona spürte, wie Darken sich versteifte. „Sirona, bitte warte noch, gehe nicht allein in die Galerie. Deine Stärke, deine Sicherheit wächst zwar von Tag zu Tag, aber du bist noch so verletzlich, ich will dich nicht verlieren.“ Er schob sie von sich und schaute sie ernst an. „Versprich mir, dass du keines der Bilder berührst, bevor du nicht bereit bist und ich bei dir bin!“


    Sirona spürte genau, dass es ihm hier nicht um Machtspiele ging, es war ernsthafte Sorge, die sich in seinen Augen spiegelte.


    „Ich verspreche, dass ich noch etwas warten werde und ich verspreche, dass ich sie nicht ohne dich berühren werde. Aber ich möchte freien Zutritt, ich möchte sie mir anschauen. Ich werde genügend Abstand einhalten.“


    Darken nickte.


    Die Sonne war mittlerweile untergegangen und es wurde kühl, und so zogen sie sich zurück in den Salon, bis Aluinn ihnen mitteilte, dass das Essen serviert sei. Sie aßen und Sirona erzählte Darken von ihrer Tochter, von ihren schulischen Erfolgen und Misserfolgen, wie sie damit umging und wie ihre Pläne für sie waren. Sie erzählte von Kims Unlust Klavier zu üben und ihrer Vorliebe für Musicals. Sie verschwieg auch nicht, wie Kim versuchte, gleichzeitig die Herzen mehrerer Jungs zu erobern und wie frech sie oft ihrer Mutter gegenüber war.


    Darken schien jede Information über Kim aufzusaugen und so etwas wie Stolz zu verspüren. Er war noch nie ein Vater gewesen, hatte nie ein Kind gezeugt oder ein Baby im Arm gehalten. Sirona musste ihm die Gefühle genauestens beschreiben, die sie hatte, als Kim so frisch und verletzlich in ihren Armen lag. Darken war offensichtlich froh, dass der genetische Vater ihres Kindes nie sonderlich an den Geschehnissen in Kims Leben teilgenommen hatte, und Sirona spürte, dass sie darüber ebenfalls erleichtert war. So musste sie nicht befürchten, dass Darken eifersüchtig auf ihn sein könnte. Sirona erzählte ihm auch von Mabon, ihrem ungeborenen Sohn, wie sie ihn in Rom bei ihrer ersten Geistreise endlich gefunden hatte, aber sie verschwieg, wie sie ihn zuvor verloren hatte. Irgendwann brach sie ihren Bericht darüber ab, mit dem Versprechen, ihm alles genauer zu erzählen, wenn sie dazu bereit wäre, aber nicht heute.


    „Darken, es ist schon spät, morgen muss ich gehen und ich will die letzte Nacht nicht mit dir in diesem Esszimmer verbringen“, schmunzelte sie und stand auf. Sie griff nach seiner Hand und zog ihn vom Sofa hoch. Gemeinsam gingen sie die Treppe hinauf in das Schlafzimmer.


    „Mit welchem Auto soll ich morgen zurückfahren?“, fragte sie abrupt.


    Darken antwortete nicht, sondern griff zum Hörer und sprach leise mit Aluinn, dann legte er auf. Sirona fragte nicht. Egal, was er veranlasst hatte, es würde gut sein.


    Sie drehte sich zu ihrem Schwert an der Wand um, das wieder neben dem von Darken hing. Sie nahm es aus seinem Halfter und legte den Griff auf den von Darkens Schwert. Beide Griffe begannen sofort zu leuchten.


    „Das ist wahre Magie“, flüsterte sie.


    Er nahm sie von hinten in den Arm und drückte sie. „Ja, wahre Magie, deine Magie, deine Weißmagie.“ Sie legte das Schwert zurück. „Aluinn wird versuchen, für morgen einen Flug für dich zu bekommen, das wäre der sicherste und schnellste Weg. Taamin könnte dich dann vom Flughafen abholen. Wenn es keinen Flug gibt, dann kannst du dir einen Wagen aus der Garage nehmen, die gehören jetzt auch alle dir.“


    „Wagen? Wie viele hast du denn?“


    „Ich weiß es nicht genau, irgendwann habe ich aufgehört zu zählen.“


    Sirona schnaubte. „Ich glaube, ich nehme einen der Wagen!“


    „Nur, wenn es keinen Flug gibt. Ich sehe dich lieber im Flugzeug als allein auf der Autobahn.“ Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu, aber heimlich, wirklich ganz heimlich hoffte Sirona, dass Aluinn keinen Platz in irgendeinem Flieger für sie bekommen würde.


    Sie entkleideten sich. Darken trug Sirona ins Bett und legte sie vorsichtig auf die rechte Seite. Dann legte er sich neben sie, und sie betteten ihre Köpfe beide auf einem Kissen. Sie drehten sich zueinander und sahen sich lange in die Augen, als wollten sie beide mit Gewalt dieses Bild in ihr Gedächtnis einbrennen. Sie wussten, dass sich morgen ihre Wege trennen würden, nicht lange, aber für sie zu lange.


    Darken rutsche etwas näher und küsste sie, dann zog er sie ganz zu sich und liebkoste ihr Gesicht. Sironas Sternennetz leuchtete auf, nicht so stark wie in den Nächten zuvor, dafür strahlte es aber kontinuierlicher. Sie liebten sich zärtlich, ohne Gier, aber mit einer Leidenschaft, die einfach nicht enden wollte. Schließlich zog er sich früher zurück als sonst, Sirona wusste, er wollte, dass sie ausgeschlafen erwachte, dass sie stark und kraftvoll war, denn der Abschied würde beiden schwer genug fallen.


    


    

  


  
    



    Sirona hatte Glück, es gab keinen Direktflug nach Paderborn. Nach dem Frühstück konnte sie Darken überreden, mit ihr in die Garage zu gehen. Das Tor fuhr hoch, die Neonbeleuchtung flammte automatisch auf.


    Sirona verschlug es den Atem. Den Mercedes und den BMW Z4 erkannte sie sofort, den Hummer, den Porsche 911 und den Porsche Panamera Turbo auch. Selbst ihr Traumauto, der C 70 stand etwas weiter hinten, neben einem schwarzen Ferrari und einem schwarzen Lotus. Aber bei den andern musste sie etwas näher herangehen. Sie las Borgward und Maybach. Verzückt strich sie einem schwarzen Mercedes über die Haube. „Ein SLS, 571 PS, er wurde 2009 das erste Mal auf der IAA vorgestellt“, hörte sie Darken sagen.


    Sironas Interesse galt jedoch inzwischen einem etwas nostalgisch wirkenden silbernen Cabrio mit rotem Dach. Darken war ihr gefolgt. Er genoss offensichtlich ihre Begeisterung. „Wiesemann, ein MF4 Roadster 321 PS“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Sie drehte sich staunend um. „Sag mal, kommst du öfters hierher, um mit ihnen zu spielen? Sagtest du nicht mal was von Anonymität und Unauffälligkeit? Oder war es Taamin, der mir etwas von Diskretion erzählt hat?“


    Darkens Grinsen spiegelte seinen Sammlerstolz, und sie sah, wie seine Brust anschwoll, er war halt doch nur ein Mann. Sie sah ihn herausfordernd an. „Jeden Herzenswunsch hast du gesagt, nicht wahr?“


    Sie steuerte auf den schwarzen Ferrari zu und spürte, wie eine Welle von Angst auf sie zurollte. Sie drehte sich um, stemmte die Hände in die Hüften und wollte gerade loswettern, als sie seine Augen sah. Es war nicht die Angst um den Wagen, die ihr entgegenschlug. Er hatte Angst um sie, Angst, dass sie sich von der hohen PS-Zahl verführen lassen würde.


    Sie ging zu ihm, legte ihre Arme um seinen Hals.


    Er flüsterte leise: „Verzeih, aber du bist nicht unsterblich.“


    Sie holte tief Luft und antwortete: „Ich würde gern mit dem ICE fahren, es gibt sicher eine Verbindung von Dresden nach Lippstadt, dann kann ich die Augen schließen und von dir träumen.“


    Sein Körper entspannte sich augenblicklich und er drückte sie fest an sich, dann küsste er sie lange und intensiv. Sie verließen schließlich die Garage und gingen zurück in die Halle, durch einen unterirdischen Gang, der beides miteinander verband.


    Aluinn reservierte ihr schließlich einen Platz im ICE um 12:54 über Erfurt, sie würde um 18:24 in Lippstadt ankommen. Mit dem Wagen wäre sie nicht wesentlich schneller gewesen.


    „Darken, ich möchte mich hier auf Castello Del Guardiano Della Spada von dir verabschieden, ich möchte, dass Aluinn mich zum Zug fährt. Ich kann mich nicht von dir am Bahnhof verabschieden. Es wird mir schon hier schwer genug fallen und ich will tapfer sein. Bitte lass uns ganz schnell die Tür schließen, wenn ich das Haus verlasse, ich werde mich nicht umdrehen. Es würde mir die Luft nehmen, wenn ich dich sehen würde, wie du mir nachsiehst. Ich weiß, das ist alles kindisch und so gar nicht meine Art, aber ich merke, wie ich jetzt schon nervös werde, obwohl ich noch eine Stunde Zeit habe.“


    Darken drückte sie kurz, drehte sich dann um, ging zur Küchentür und bat Aluinn, den Koffer jetzt schon zum Wagen zu bringen. Es war ein Trolley im Miniformat, den sie leicht in der Hand tragen konnte, wenn sie am Bahnhof umsteigen musste. Was hätte sie auch schon groß mitnehmen sollen, sie würde ja bald wieder hier auf Castello Del Guardiano Della Spada sein.


    Darken kam zu ihr zurück, nahm sie ohne Vorwarnung auf den Arm und trug sie in den Salon, dann legte er sich mit ihr auf das Sofa am Kamin und hielt sie einfach nur fest. Sie sprachen nicht, sie hielten sich im Arm, die Augen geschlossen. Als es eine Stunde später leise an der Tür klopfte, erschraken sie beide. War es schon soweit?


    Sirona löste sich aus der Umarmung. Als Darken sich ebenfalls aufsetzen wollte, drückte sie ihn nieder. „Bitte bleib hier, steh nicht auf, komm nicht mit.“


    Sie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf den Mund, auf die Augen und dann wieder auf den Mund. Dann richtete sie sich auf, drückte den Rücken durch, drehte sich um und ging zur Tür.


    Sie sah nicht zurück, sondern verließ das Haus und stieg in den Mercedes. Hinter seinen getönten Scheiben ließ sie ihren Tränen stumm freien Lauf, aber nur kurz, sie konnte sich nicht gehen lassen, denn sonst hätte sie die Kontrolle über sich verloren und vielleicht nicht wiedergewonnen.


    Aluinn fuhr schweigend an. Neben ihr lagen ihre Handtasche und das Etui ihrer Sonnenbrille, die sie jetzt aufsetzte. Wenn er nicht an die Handtasche gedacht hätte, sie wäre ohne sie gefahren.


    Als sie am Bahnhof ankamen, brachte Aluinn Sirona bis zum Bahnsteig und übergab ihr dann einen Umschlag. „Meine Herrin, der Herr bat mich, Euch das noch zu übergeben, bevor Ihr fahrt.“


    Sirona nahm den Umschlag, öffnete ihn aber nicht. Das würde sie später tun, wenn sie im Zug säße. Jetzt konzentrierte sie sich darauf, nicht die Orientierung zu verlieren.


    Der Zug fuhr ein und Aluinn begleitete sie bis in ihr Abteil in der ersten Klasse, das sie ganz für sich allein hatte. Er verbeugte sich und wollte gehen, als Sirona ihn zurückhielt. „Aluinn, ich möchte Ihnen danken, für alles. Ich bin froh, dass Sie es sind, der sich um ihn sorgt, passen Sie gut auf ihn auf, bis ich wieder da bin, er ist mir so wichtig.“


    Aluinn lächelte sie an: „Meine Herrin, wir haben so lange auf Euch gewartet und ich kann meiner Freude darüber nicht genug Ausdruck verleihen. Das Leben beginnt mit Euch und ich freue mich darauf. Ich werde auf meinen Herrn achten und wie immer für ihn sorgen. Ihr könnt Euch auf mich verlassen.“


    Sie reichte ihm die Hand und er griff gerührt danach und drückte sie, dann verschwand er aus dem Abteil.


    Sirona war allein, allein mit ihrem Schmerz, allein mit ihrer Sehnsucht, und alles fühlte sich schlecht an.


    Der Zug rollte an, sie schloss die Augen und wartete, bis die Wellen der Übelkeit nachließen, bis wieder ungehindert Luft in ihre Lungen strömte.


    Drei Stunden bis Erfurt. Sie hätte sich entspannt zurücklegen können, sah aber auf den Umschlag in ihrer Hand und öffnete ihn vorsichtig. Sie entnahm ihm eine Eurochequekarte und eine Mastercard, beide in Platin. Dazu einen Zettel mit der jeweiligen Pin, 2070, für beide Karten gleich. 2070 Jahre hatte er sie gesucht, 2070 Jahre hatte er gelitten, 2070 Jahre hatte er darauf gewartet, dass sein Leben beginnen würde. Diese Pin musste sie sich nicht aufschreiben, sie würde sie nie vergessen. Sie zerriss den Zettel und steckte die Papierschnipsel in ihre Handtasche. Schade, dass man im ICE die Fenster nicht öffnen konnte. Es hätte ihr gut gefallen zu beobachten, wie der Wind sie verteilte. Sie ließ ihre Gedanken schweifen.


    Sie sah ihn vor sich, wie er oben auf der Treppe gestanden und auf sie herabgesehen hatte, als sie am letzten Samstag zum ersten Mal auf seinem Besitz aus dem Wagen gestiegen war. Sie sah, wie er auf ihr lag und brüllte, als er sich zum ersten Mal in ihr ergoss. Sah, wie er neben ihr auf der Couch im Garten lag und sie an sich zog, sah seinen Blick, als er sie blitzschnell im Wald auf dem kleinen Pfad hochgezogen hatte und in sie eingedrungen war. Sie waren so eng miteinander verbunden. Nicht ganz fünf Tage auf Castello Del Guardiano Della Spada, nicht ganz fünf Tage mit ihm und ihr Leben hatte sich von Grund auf geändert. Kein Stein stand mehr auf dem anderen. Eine Naturgewalt hätte ihr Leben nicht gründlicher aus den alten Fugen reißen können.


    Der Schaffner kam und sie zeigte ihr Ticket. Nachdem er wieder gegangen war, zog sie die Gardinen zu. Sie setzte sich zurück, schloss wieder die Augen und löste ihren Geist von ihrem Körper. Sie wusste, dass dies mehr als riskant war. Die größte Gefahr war, auszukühlen, denn wenn sie ihren Körper verließ, war dieser vollkommen schutzlos. Sirona war sich darüber im Klaren, dass sie etwas ausgesprochen Leichtsinniges tat, aber es war ihr egal. Sie musste ihn einfach sehen.


    Ihr Geist flog zurück zum Castello Del Guardiano Della Spada, flog durch Türen und Wände, suchte das Haus nach ihm ab. Er war nicht da. Dann suchte sie im Wald und fand ihn endlich. Er lief seinen verborgenen Pfad entlang. Er lief nicht, er rannte, aber sie holte ihn ein und legte ihren Geist auf seine Seele. Er sackte auf die Knie und schlang die Arme um seinen Körper. Sie fühlte ihn und sie streichelte ihn, sie wusste, dass er sie spürte. Dann küsste sie sein Herz und fuhr zurück in ihren Körper, der bewegungslos und entspannt, mit geschlossenen Augen in dem bequemen Sitz des ICE saß, als schliefe sie. Konnte es sein, dass er nicht so auskühlte und litt, wenn sie ihn für Darken verließ? Sie würde das beobachten müssen, beschloss sie.


    Sie sah aus dem Fenster und entspannte sich. Jetzt war alles gut. Sie fühlte sich besser und sie wusste, dass auch er sich jetzt gut fühlte. Sie schloss die Augen und träumte von Kim, ihrem Garten und ihrem neuen Leben.


    


    

  


  
    



    Als Sirona den Raum verließ, ohne sich noch einmal umzuschauen und die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, hätte er brüllen können, aber er schwieg, denn er wollte nicht, dass sie ihn hörte. Er wollte nicht, dass sie mehr Schmerz als nötig von ihm mitbekam.


    Auf dem Monitor sah er, wie der Wagen das Tor durchfuhr, das sich dann hinter ihnen schloss.


    Sie war weg. Sie würde wiederkommen, aber jetzt war sie fort. Er lief ins Schlafzimmer. Ihr Geruch hing in der Luft. Verzweifelt warf er sich auf das Bett, um noch einen Rest von ihr zu spüren.


    Widerwillig stand er schließlich auf und ging in sein Büro. Er checkte seine Mails, wollte sich von dem Brennen in der Brust ablenken, aber es funktionierte nicht.


    Irritiert versuchte Darken seinen Verstand einzuschalten. Es war nicht richtig, dass er so reagierte. Es war nicht fair ihr gegenüber und auch nicht ihm selbst gegenüber. Das Leben musste schließlich weitergehen, und sie würde wiederkommen. Er musste ihr nur vertrauen.


    Nachdem er eine halbe Stunde lang Mails gelesen und doch kein Wort daraus aufgenommen hatte, beendete er das Programm und verließ sein Büro. Er nahm auf der Treppe zwei Stufen auf einmal, stürmte in sein Schlafzimmer und zog sich eine Sporthose über. Dann eilte er hinaus, ging zielstrebig und mit großen Schritten auf den Wald zu, stampfte durch das Unterholz, das Neugierige von seinem Pfad fernhalten sollte, den er gestern noch mit ihr gegangen war. Er erinnerte sich daran, wie ihr kleiner gelber String im Gebüsch geleuchtet hatte, ehe sie ihn aufhob. Jetzt wünschte er sich, dass der Wald um ihn herum etwas bunter wäre.


    Er schloss die Augen und spürte wieder, wie sie sich an seinem Hals hochzog und sich an seinem Körper rieb. Gierig hatte sie sich nehmen lassen und das Sternennetz hatte sie hell leuchtend miteinander vereinigt.


    Darken brüllte auf, dann lief er los. Er wollte Schmerzen in Brust und Beinen spüren, um sich von dem Schmerz in seinem Herzen abzulenken, wollte sich erschöpfen, wollte irgendwie einen Weg finden, es ohne sie zu ertragen. Er rannte und rannte, sein Atem ging keuchend, die Waden schmerzten, die Bäume flogen nur so an ihm vorbei.


    Als er plötzlich spürte, wie sie ihn aus dem Nichts durchfuhr und sich auf seine Seele legte, da stolperte er und fiel auf die Knie. Mit beiden Armen umklammerte er seinen Oberkörper, als wolle er sie in sich festhalten. Er spürte, wie sie ihn küsste, wie sie sein Herz küsste, wie sie ihm Ruhe und Frieden schenkte und das Gefühl, sie würde immer bei ihm sein, auch wenn er sie nicht sehen konnte.


    All seine Trauer, all sein Schmerz verschwanden. Darken blieb auf den Knien und genoss sie in vollen Zügen. Er atmete tief durch. Er wusste: Egal, wie weit sie weg war oder wo auch immer er war, sie konnte ihn finden. Sie würde nach ihm suchen, immer. Er stand auf und er wusste, es ging ihm gut.


    Er atmete ein letztes Mal tief durch, dann ging er entspannt zum Haus zurück, um zu duschen.


    Jetzt war er bereit. Jetzt konnte er diesen Weg mit ihr gehen, ohne zu leiden. Die Prophezeiung kam ihm in den Sinn ... und wenn du weißt zu lieben, wird meine Seele dich erreichen und beherrschen, ist sie bereit, dich grenzenlos und mit Freiheit zu lieben … Sie beherrschte ihn und er genoss es. Er, Darken, der Krieger, der König, war in ihren Händen eine Marionette und er fühlte sich dabei nicht schwach. Im Gegenteil: Er sehnte sich nach ihrer Herrschaft.


    

  


  
    



    In Erfurt stieg Sirona in den nächsten Zug. Sie hatte zu ihrer alten Stärke zurückgefunden, zu ihrer Selbstständigkeit. Sie hatte Darken tief in ihrem Herzen eingeschlossen und sicher bewahrt.


    Taamin und Kim standen am Bahnsteig in Lippstadt und warteten auf sie. Als Sirona ausstieg, flog Kim bereits auf sie zu und landete in ihren Armen. Sirona hielt sie fest, ganz fest. Kim duftete wieder nach ihrem Shampoo, und Sirona hätte in diesen Duft hineinkriechen können, so sehr liebte sie ihn. Sie küsste den Kopf ihrer Tochter und ihr Gesicht, und als Kim sich weiter in sie vergrub, schielte sie zu Taamin herüber und formte mit ihrem Mund ein „Danke“.


    Es war ein herrlicher Sommerabend. Sirona sah sofort die vielen blühenden Sommerblumen, die Omma wieder vor dem Haus gepflanzt hatte. Alles war bunt und frisch, und sie freute sich so sehr auf ihr Zuhause. Kim plapperte unentwegt und wich nicht von ihrer Seite. Es gab so viel zu erzählen. Taamin nahm Sironas Koffer aus dem Auto und sie gingen durch die Seitentür in den Garten.


    Als Sirona um die Ecke bog, traf sie der Schlag. Eine große Tafel war mit weißem Tuch gedeckt, auf dem Grill räucherten die Steaks. Ihre Arbeitskollegen Robert und Lora waren ebenfalls da.


    „Herzlich willkommen zu Hause, du Wandervogel!“, riefen sie im Chor. Omma stand stolz in der Mitte, die Grillzange in der Hand.


    Sirona traute ihren Augen kaum, obwohl sie damit hätte rechnen müssen, denn Kim und Omma feierten genauso gerne wie Sirona selbst. Sirona ging auf Omma zu und drückte sie fest, und Omma genoss die liebevolle und kräftige Geste, die ein wenig länger dauerte als gewöhnlich. Dann brach ein Sturm von Fragen über Sirona herein, während sie sich von jedem drücken ließ.


    Sirona versuchte so gut wie möglich, alle Fragen zu beantworten, die meisten galten natürlich Darken. Sie redete viel und sagte eigentlich nichts, schwärmte natürlich von ihm, stellte ihn als Geschäftsmann vor und dass er in der Nähe von Dresden wohnen würde und man jetzt erst einmal abwarten müsse.


    Kim fragte, wann denn geheiratet würde, wofür sie natürlich ausgelacht wurde. Wie absurd, an Heirat zu denken, nach nur einer Woche! Sirona lächelte, aber sie wusste, dass diese Frage weniger abwegig war, als einer ihrer Gäste ahnte.


    Immer wieder sah sie in Taamins Augen und versuchte, sich durch seinen Blick zu erden. Er verstand sie und gab ihr genug Halt und Kraft, die Freude, die sie erfüllte, auszuhalten. Niemandem entging, wie gut Sirona die neue Liebe stand.


    „Na, wenn du mal nicht abgenommen hast“, lächelte Lora. „Ich nehme an, du hast eine ganz besondere Diät ausprobiert?“ Sirona war sicher, dass sie bei dieser Frage allerhand unanständige Bilder im Kopf hatte, und musste lächeln.


    Ihr fiel auf, dass Lora und Robert meistens dicht beieinanderstanden und sich ab und zu unauffällig an den Händen berührten. Sirona schoss zurück: „Ja, Lora, du scheinst die Diät wohl auch gerade auszuprobieren“. Lora prustete los und Robert wurde rot, als er bemerkte, dass ihre Tarnung aufgeflogen war.


    Omma konnte ihren Blick nicht von Sirona wenden und schien das Glücksgefühl zu genießen, das ihre Tochter ausstrahlte.


    „Taamin, kannst du mir mal mein Glas reichen?“, fragte Sirona, die sich gerade in einen Terrassenstuhl hatte fallen lassen und feststellte, dass ihr Getränk außer Reichweite stand. Sie war einfach zu müde, um noch einmal aufzustehen. Taamin brachte es ihr.


    „Taamin?“, fragte Kim verdutzt.


    Da hatte sie für einen Moment nicht aufgepasst, und schon war ihr ein Teil des Geheimnisses entschlüpft, das nun zu ihrem Leben gehörte wie ihr Herzschlag.


    Taamin alias Paul reagierte schnell und rettete die Situation. „Mir wäre es ohnehin lieber, man würde mich bei meinem indianischen Namen nennen“, sagte er völlig gelassen und tat so, als würde er die neugierigen Blicke der anderen nicht spüren. „Man muss zu seinen Wurzeln stehen, oder?“


    „Taamin …“ Lora ließ den Namen wie ein exotisches Gericht im Mund zergehen. „Nicht übel.“


    „Taamin? Naja“, versuchte Robert cool zu wirken. „Mir soll‘s gleich sein.“


    Kim nahm die Metamorphose von Paul Bennet mit der Unbeschwertheit eines Teenagers hin. „Du siehst auch eher aus wie ein Indianer als wie ein langweiliger Paul“, sagte sie achselzuckend, und Omma grinste. „Mögen Männer mit indianischen Vorfahren auch Likör?“ Omma war es einfach egal, wie jemand genannt werden wollte, solange ihre Tochter gut mit ihm zurechtkam und glücklich schien, war ihr alles egal, das spürte Sirona in diesem Moment deutlich.


    Die gute Stimmung hielt sich, bis es dunkel wurde. Dann fuhren Robert und Lora nach Hause, denn es wartete ein neuer Arbeitstag auf sie. Kim, die noch Ferien hatte, und Taamin blieben auf der Terrasse sitzen, selbst Omma wollte noch nicht ins Bett.


    „Mama, wenn du jetzt einen Freund hast, müssen wir dann umziehen? Muss ich aus meiner Klasse raus?“


    Sirona lächelte sie an. „Nein, mein Schatz, es bleibt fast alles beim Alten, wir bleiben hier wohnen. Du bleibst auf deiner Schule, Omma in ihrer Wohnung und wir bleiben zusammen.“


    „Kann Paul, ich meine Taamin, hier bleiben?“


    „Taamin und ich haben noch so viel mit dem neuen Projekt zu tun, er kann hier so lange wohnen bleiben, wie er möchte.“


    Kim schien erleichtert.


    Sirona schaute zu Omma herüber, die ebenfalls aufatmete. Hatte sie denn vergessen, dass Sirona ihr versprochen hatte, sie niemals im Stich zu lassen und immer für sie zu sorgen? Aber sie konnte ihre alte Mutter verstehen. Mit Mitte siebzig steckte man gravierende Neuigkeiten nicht mehr so schnell weg wie ein Teenager. Sie tranken alle noch ein Glas und dann verabschiedeten sich Omma und Kim.


    Taamin und Sirona blieben noch auf der Bank sitzen, auf derselben Bank, auf der sie gesessen hatten, nachdem sie sich alle gemeinsam Eclipse im Kino angeschaut hatten. War das wirklich erst drei Wochen her?


    Es wurde kühl und Sirona bekam eine Gänsehaut. Taamin registrierte dies sofort, holte einen Schal und wickelte Sirona darin ein. Dabei nahm er sie in den Arm, drückte sie kurz und legte danach wieder seinen Arm auf die Rücklehne der Bank.


    Sirona ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken, holte tief Luft und dachte an Darken, der jetzt allein auf Castello Del Guardiano Della Spada war. Ohne darüber nachzudenken und weil sie sich mit Taamin neben sich unendlich sicher fühlte, flog ihr Geist zu ihm. Er lag bereits im Bett und schlief. Sie küsste ihn und ein Lächeln glitt über seine Züge, dann war sie auch schon wieder zurück in ihrem Körper. Taamins Arm war auf ihre Schulter herunter geglitten und er hielt sie fest. Sie war so dankbar, dass er jetzt an ihrer Seite war, ein Mensch, ein Engel, der ihr Geheimnis und dadurch auch ihre Bedürfnisse kannte.


    „Ich habe mit Darken vereinbart, dass ich wieder in mein altes Büro nach Münster zurückkehre. Er sorgt dafür, dass wir versetzt werden. Die Versetzung wird uns zwingen, eng zusammenzuarbeiten, ein gutes Alibi dafür, dass du bei mir wohnst. Unser Arbeitssitz wird Dresden sein, mit entsprechendem Home-Office Platz in Lippstadt. Lora wird als meine Nachfolgerin vorgeschlagen. Ich brauche etwas Zeit, damit ich mit Lora eine vernünftige Übergabe machen kann. Parallel müssen wir einige Umbauten hier am Haus vornehmen, Darken möchte so oft es geht in meiner Nähe sein, aber so, wie das hier im Moment aufgeteilt ist, wird es nicht gehen.“ Bei diesen Worten huschte ein Lächeln über ihr Gesicht und Taamin drückte sie ein wenig fester an sich.


    Schließlich beschlossen sie, es sei sinnvoll, sich nun auch zurückzuziehen. Taamin verschwand ins Gästezimmer und Sirona in ihr Schlafzimmer. Das Wasserbett war kalt und leer, und sie wünschte sich Darken an ihre Seite. Sie hätte sich jetzt so gern in seinen Arm gerollt, aber der Preis war zu hoch. Sie gehörte an Kims Seite und da würde sie vorerst bleiben. Sie war stark genug, die wenigen Nächte bis zu ihrem Wiedersehen auch ohne die andere Hälfte ihrer Seele zu verbringen.


    


    

  


  
    



    Katharina ging heute zum letzten Mal durch den Park, der zwischen ihrer Arbeitsstelle und ihrer kleinen Wohnung in der Brehmstraße lag. Vor vier Wochen hatte sie gekündigt und heute ihren letzten Arbeitstag gehabt. Sie hielt vor einer kleinen, breiten Mauer, die den Westpark vom Ostpark trennte, und legte sich darauf. Ihre langen Locken zwirbelte sie um die Finger und machte sich daraus ein weiches Kissen. Sie streckte sich lang aus und ließ ihren Körper von der warmen Sonne bescheinen. Erleichtert atmete sie tief durch und fühlte sich frei, zwar noch immer nicht ganz frei, aber freier als die ganzen Jahre zuvor.


    Ein Gefühl von Ruhe durchflutete sie und sie genoss die Ahnung von wiedergewonnener Freiheit, ließ sie langsam und ganz bewusst durch ihren Körper strömen und atmete immer wieder tief durch. So fühlte es sich also an, wenn endlich die Ketten vom Körper glitten, die sie so eingeengt hatten?


    Katharina öffnete ihre Augen und sah in den Himmel. Die Wolken formierten sich zu einer Herde wilder Pferde. Sie zogen in einer großen Gruppe Richtung Osten und die Mähnen der einzelnen Tiere tanzten im Wind und im Takt mit ihren galoppierenden Bewegungen. Jetzt zog das linke Pferd an dem führenden Hengst vorbei. Es war nicht ganz so hell wie die anderen, aber ungemein schnell und stark. Sie sah wie das Pferd, das überholt wurde, sein Maul öffnete, wie sich die Nüstern weiteten und es verzweifelt versuchte, das dunkle Pferd einzuholen. Jetzt übernahm der kräftige Hengst jedoch endgültig die Führung und wurde immer schneller und dunkler, dann zerstob er und verflüchtigte sich.


    Katharina bekam den ersten Tropfen mitten ins Gesicht und sprang von der Mauer. Der Wind hatte aufgefrischt und die Pferde am Himmel lösten sich auf in einem Chaos von Gewitterwolken. Tropfen prasselten immer schneller und immer heftiger auf sie herab. Katharina warf den Kopf in den Nacken und lachte, dann rannte sie los. Ja, so fühlte sich Freiheit an! Sie rannte aus dem Park, bog um die Ecke und dann gleich in den Hauseingang des Sechsfamilienhauses, in dem sie eine kleine Wohnung besaß. Bevor sie die Haustür öffnete, schüttelte sie ihre wilde rote Mähne und damit den Regen aus ihrem Haar.


    Es war noch früh, als sie am nächsten Morgen die Augen öffnete. Heute war Freitag und an jedem letzten Freitag im Monat kamen ihre Eltern zu Besuch. Katharina kochte regelmäßig für sie und gab ihnen damit das Gefühl der Liebe, nach der sie sich so sehr sehnten. Eine echte Verbundenheit hatte Katharina jedoch nie für ihre Eltern empfunden. Ja, sie fühlte zwar Zuneigung und Verantwortung und Dankbarkeit, aufgrund der Bemühungen, die ihre Eltern ihr stets zeigten, jedoch Liebe hatte sie nie für sie empfinden können.


    Katharina blieb auf der Bettkante sitzen und dachte darüber nach, wie sie sich von ihnen heute verabschieden würde. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, denn ihre Mutter hatte sich immer so viel Mühe gegeben und auch ihr Vater war stets um ihr Wohlergehen besorgt gewesen. In allem, was Katharina getan hatte, hatten sie sie bestärkt und unterstützt, soweit es ihnen möglich war. Ihre Eltern hatten schnell akzeptiert, dass ihre Tochter kein Kind war, das sich nach Streicheleinheiten und Zärtlichkeit sehnte, sondern das lieber allein blieb. Sie war ein Kind, das keine Freunde suchte und sich nicht berühren lassen wollte. Ihren Eltern war sie für ihr Verständnis dankbar, vor allem, dass sie nicht nachfragten und sie so akzeptierten, wie sie war.


    Katharina stieß sich vom Bett ab und ging ins Bad, drehte die Dusche auf, stieg unter das warme Wasser und ließ den Schlaf von ihrem Körper rinnen. Danach trocknete sie sich ab und putzte sich die Zähne. Als sie das Handtuch von ihrem Kopf zog, standen die roten, langen Locken in allen Richtungen zu Berge. Sie hatte schönes Haar, ein dunkles und kräftiges Rot, das mehr an Traubensaft als an Rost erinnerte. Ihre Haare waren atemberaubend, aber das Augenmerk eines jeden Betrachters lag stets auf ihren Augen. Sie waren groß und grün, ein Grün, das dem eines frisch gemähten Rasens nach einem Sommerregen glich, es war kräftig und frisch, nicht ausgewaschen und nicht zu dunkel. Es war leuchtend und lebendig und frei von jeglichen Sprenkeln in der Iris.


    Die Kinder hatten sie in der Schule als Straßenkatze oder Hexe beschimpft. Die Männer sahen in ihr oft eine Raubkatze, die sie nur zu gerne zähmen wollten. Die Anziehungskraft, die sie aufgrund ihres Aussehens auf Männer ausübte, verunsicherte Katharina und sie nutzte immer jede Gelegenheit, um sich zu verstecken. Daher hatte sie auch eine große Sammlung von Sonnenbrillen und Mützen. Katharina wollte nicht auffallen und vermied daher jeden Kontakt zur Außenwelt, soweit dies mit ihrem Beruf als Schmiedin möglich war.


    Sie schmunzelte, ihre Eltern waren damals entsetzt gewesen, als sie ihnen eröffnet hatte, sie wolle Schmiedin werden. Aber wie in allen Dingen hatten sie schließlich nachgegeben und sie bei der Suche nach einer Ausbildungsstelle unterstützt.


    Katharina ging in die Küche, ließ einen Kaffee durch die Maschine laufen und studierte den Inhalt ihres Kühlschranks. Dann zog sie einen Zettel und einen Stift aus der Schublade und begann, sich Notizen für den Einkauf zu machen. Am Montag kamen die Nachmieter, die den Schlüssel holen wollten. Sie hatten auch alle ihre Möbel übernommen. Katharina überlegte genau, was sie noch besorgen musste, damit sie bei der Wohnungsübergabe keine Reste im Kühlschrank hinterließ. Dann zog sie sich ihre Jacke und farblich passende Handschuhe an. Ohne Handschuhe hätte Katharina die Wohnung niemals verlassen. Die Gefahr, dass sie unwillkürlich mit einem anderen Menschen in Berührung geriet, war ihr stets zu groß erschienen. Berührungen wollte sie nicht, Berührungen ertrug sie nicht.


    Ein paar Stunden später saß Katharina ihren Eltern gegenüber, die Teller und die Schüsseln mit der Lasagne und dem Salat waren leer.


    Ihr Vater lehnte sich zurück und streckte seinen leicht gewölbten Bauch durch. „Katharina, an dir ist wirklich eine vorzügliche Köchin verloren gegangen. Du weißt, wie man uns Männer glücklich macht.“ Er lachte über seinen Witz und streckte sich dann noch einmal.


    Katharina sah in die warmen, braunen Augen ihres Vaters, der keine Situation ausließ, um ihr ein Kompliment zu machen. Der Stolz auf seine Tochter stand ihm in jede Falte seines Gesichtes geschrieben. Neben ihm saß ihre Mutter, die leicht gewellten, braunen Haare und die ebenfalls braunen Augen ließen sie ein wenig wärmer erscheinen als ihn.


    Katharina lächelte und freute sich, dass es ihren Eltern gut ging und es ihnen geschmeckt hatte. Sie überlegte, wie sie das Gespräch eröffnen sollte, ohne, dass sie ihnen wehtat. Da war es wieder, dieses verdammte Verantwortungsgefühl.


    Ihr Vater stand auf, ging zu dem großen Bücherregal und studierte die Titel auf den Buchrücken. „Manchmal frage ich mich, was aus dir geworden wäre, wenn wir die Möglichkeit gehabt hätten, dir ein Pferd zu schenken? Du hast hier nur Bücher über Pferde, Pferde, Pferde!“


    Katharina stand auf und ging zu ihrem Vater. Es fiel ihr schwer, den Arm um ihn zu legen. Ihre Eltern waren die einzigen Menschen auf der Welt, bei denen der körperliche Kontakt nicht so schmerzhaft und widerwärtig war, wie bei anderen Menschen. Sie riss sich zusammen. Es war ihr ein Bedürfnis, ihm und ihrer Mutter jetzt in der Stunde des Abschieds wenigstens ein wenig Nähe zu zeigen.


    „Ich wäre Schmiedin geworden, denn Pferde brauchen Eisen, Zäune und Ställe. Es wäre nichts anders gelaufen. Ihr habt mir alles gegeben, und dafür werde ich euch immer dankbar sein.“


    Als sie langsam ihren Arm auf seine Schulter legte, drehte sich Katharinas Vater verdutzt zu seiner Tochter um. Er sah zu seiner Frau, die die Situation überrascht beobachtet hatte. Katharinas Arm glitt von der Schulter ihres Vaters und sie stand etwas verloren im Raum. Ihre Mutter war es, die den Mut fand, die Frage zu stellen. „Kati, willst du uns etwas sagen?“


    Katharina nickte und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Mechanisch nahm auch ihr Vater wieder Platz.


    „Ich werde fortgehen. Ich habe meinen Job gekündigt, und am Montag kommen bereits die Nachmieter und übernehmen die Schlüssel der Wohnung.“


    Katharinas Mutter schlug die Hände vors Gesicht und bemühte sich um Haltung. Ihr Vater sah ihr nur stumm in die Augen. Katharina bemerkte, wie sich ein Schleier von Trauer über seinen Blick legte.


    „Wo willst du hin?“, fragte er.


    Bevor Katharina antworten konnte, fragte ihre Mutter: „Warum?“


    Katharina holte tief Luft. Sie hatte gewusst, dass es nicht einfach werden würde und sie hatte sich vorgenommen, auf ihre Eltern zu vertrauen und ehrlich zu sein.


    „Ich muss gehen, ich kann hier nicht frei leben. Es ist, als wenn mich etwas fortzieht. Seitdem ich den Entschluss gefasst habe zu gehen, geht es mir gut. Ich habe das Gefühl, ich kann endlich frei atmen. Ich weiß nicht, wohin mich der Weg führen wird, in den Osten oder in den Norden? Ich weiß nur, dass ich gehen muss. Es ist so eine Art Walz. Früher durften keine Frauen auf die Walz gehen, das ist heute anders, nur gibt es ja auch kaum noch eine.“


    Katharina lächelte und nahm der Situation damit ein wenig ihrer Schwermütigkeit. „Ich werde in Richtung Norden wandern und mir zwischendurch Arbeit suchen. Dann werde ich weiterziehen. Ich bin in meinem Job gut und weiß, dass ich auch Arbeit finden werde. Ich will meinen Platz in der Welt suchen.“


    Die Eltern hatten still zugehört, und Katharina sah in ihren Augen neben der Trauer auch den Versuch, sie zu verstehen.


    Dann nickte ihr Vater.


    „Können wir dir irgendwie helfen oder etwas tun?“, fragte ihre Mutter.


    Ihr Vater, der immer noch nickte, sagte: „Ich glaube zu verstehen, was du meinst. Ich frage mich nur, woher du den Mut nimmst. Ich glaube an dich und weiß, dass du es schaffen wirst und dass dies bestimmt nicht der leichteste, aber sicher ein guter Weg ist, zu sich selbst zu finden. Kati, versprich uns nur, dass wenn du in Schwierigkeiten gerätst, du nach Hause kommst oder uns anrufst!“


    Katharina schossen bei diesen Worten die Tränen in die Augen. Sie hatte gewusst, dass sie ihren Eltern vertrauen konnte, dass sie sie nie einschränken würden. Zu gern hätte sie jetzt ihre Mutter und ihren Vater in den Arm genommen, aber sie konnte sich nicht überwinden.


    Stattdessen lächelte sie ihre Mutter voller Wärme an und sagte: „Es wäre schön, wenn ich meine Bücher und meine persönlichen Dinge bei euch unterstellen könnte, es sind maximal drei Kartons, alles andere habe ich verkauft.“


    Ihre Mutter nickte.


    Katharina senkte den Blick, um sich zu fangen, dann sah sie ihren Eltern in die Augen. „Ich habe gewusst, dass ihr mit der Wahrheit umgehen könnt. Ich bin euch dankbar, dass ihr mich immer so genommen habt, wie ich bin, dass ihr nie versucht habt, mich zu verdrehen oder zurechtzubiegen. Ich werde euch nicht enttäuschen. Ich weiß genau, was ich an euch habe und was ich euch verdanke.“


    Katharina machte eine kurze Pause, das Sprechen fiel ihr nicht leicht. „Ich danke euch, weil ich weiß, wie schwer es für euch gewesen sein muss, dass ich nicht so war wie die anderen.“ Jetzt strömten Tränen über die Wangen von Katharinas Mutter und Katharina spürte, wie sehr sie sich nach einer Umarmung ihrer Tochter sehnte, einer Umarmung, die Katharina ihr nicht geben konnte.


    Ihr Vater nahm dafür seine Frau in den Arm und hielt sie fest, bis ihr Schluchzen leiser wurde. Katharina hatte ein Thema angesprochen, das selten bis nie angesprochen worden war.


    „Kati, wir lieben dich und werden dich immer lieben, so wie du bist. Du bist das Beste und das Wichtigste in unserem Leben, und es wird weh tun, wenn du gehst. Es macht uns stolz, dass du so stark und mutig bist und wir wissen, dass du zwar gehst, wir dich aber nicht verlieren werden.“ Die Stimme ihres Vaters war brüchig, aber in jedem Wort lag neben Trauer auch Stolz. Alle drei saßen am Tisch und schwiegen eine lange Zeit.


    Nachdem ihre Eltern spät am Abend gegangen waren und bereits einen der Kartons mitgenommen hatten, nahm Katharina die letzte Flasche Wein aus dem Kühlschrank. Es war Freitag und sie würde diese Flasche auf drei Gläser aufteilen, eins für jeden der noch verbleibenden drei Abende, bevor sie endlich aufbrach. Sie begann, Sachen einzupacken und in Mülltüten zu verstauen. Es würde nicht viel übrig bleiben von ihrem bisherigen Leben, lediglich drei Kartons, von dem bereits einer auf dem Weg in ihr Elternhaus war. Spät am Abend legte sie sich ins Bett. So fühlte es sich also an, wenn die Freiheit näher kam und man sich immer weiter öffnete, für das was kommen würde, für eine Zukunft, die man noch nicht kannte.


    


    

  


  
    



    Als Taamin am nächsten Morgen verschlafen die Treppe herunterkam, hatte Sirona für sie beide bereits Kaffee gekocht. Omma warf ihrer Tochter und dem verschlafenen Hausgast einen belustigten Blick zu, dann verschwand sie und ließ sie alleine. Sirona musste ebenfalls schmunzeln. Ihre Vertrautheit mit Taamin genoss sie in vollen Zügen, warum sollte sie ihn nicht auch mal verwöhnen?


    Nach einem schweigsamen Kaffee fuhren sie mit seinem Porsche in die Firma. Als Sirona ihr Büro betrat, saß Lora bereits an ihrem Schreibtisch. Sirona hatte damit gerechnet, dass sie sich mehr freuen würde wieder hier zu sein, musste aber feststellen, dass sie sich innerlich schon längst von diesem Büro verabschiedet hatte. Sie war sich plötzlich ganz sicher, dass sie auch sehr gut ohne diese Arbeit zurechtkommen würde. Einen Moment lang dachte sie darüber nach. Früher brauchte sie den Job für ihr Wertgefühl, heute hatte sie Darken.


    Darken. Ihre Gedanken flogen zu ihm. Sie war heute Morgen, als der Wecker klingelte, noch einen Moment liegen geblieben und hatte ihren Geist zu ihm fliegen lassen, hatte ihn geküsst, nur ganz kurz, ganz sacht, aber der Kuss hatte ihn geweckt und er hatte sie zurückgeküsst, bevor er die Augen aufschlug.


    Plötzlich flog ihr ein Papierball an den Kopf. Sie schrak hoch und schaute in Loras lachendes Gesicht. „Wetten, du warst bei ihm, mmmmmh?“


    Taamin sah Sirona ebenfalls an, sagte aber nichts, er grinste nur.


    „Lora, was läuft denn da eigentlich zwischen dir und Robert?“ Lora hörte schlagartig auf zu lachen und wurde rot. „Seit wann geht das mit euch beiden?“ Sirona zog mit einer betont unschuldigen Miene die Augenbrauen hoch.


    Lora seufzte: „Seit der letzten Nacht im Hotel in Dresden, der Nacht nach der Feier.“


    „Ihr seid gleich nach der Feier zusammen in die Kiste gesprungen!?!“


    Taamin hustete. Sirona wurde schlagartig bewusst, dass sie ebenfalls in dieser Nacht zum ersten Mal bei Darken geblieben war und dass sie ihn offiziell wesentlich kürzer kannte, als Lora und Robert einander. Es war wohl besser, jetzt den Mund zu halten.


    „Fass dir bitte mal an die eigene Nase!“, schoss Lora zurück.


    „Habe ich gerade getan, darum sage ich ja nichts mehr!“, grinste Sirona. Sie sah Lora an, dann prusteten sie los. Sie hatten sich noch nicht wieder beruhigt, als das Telefon auf Sironas Schreibtisch klingelte. Henrys Vorzimmer. Wenn der Chef rief, dann hörte der Spaß auf. Oder konnte es sein, dass Darken schon etwas wegen ihrer Versetzung veranlasst hatte?


    „Ja, ist o.k., wir kommen“, sagte Sirona, dann legte sie auf. „Wir sollen alle drei zu Henry kommen, und zwar jetzt.“


    Sie erhoben sich und verließen gemeinsam den Raum. Lora wirkte nervös und wollte unbedingt kurz verschwinden. Sirona und Taamin warteten vor der Personaltoilette auf sie. Sirona beugte sich zu Taamin hinüber und flüsterte: „Wer steckt dahinter, was glaubst du? Darken oder dein Vater?“


    Taamin grinste und schwieg. Kurz darauf kam Lora zurück.


    „Was ist los, Baby, bist du schwanger?“, fragte Sirona frech.


    Lora sah sie entgeistert an. „Nicht so laut oder willst du etwa Gerüchte verbreiten? Nein, ich bin nicht schwanger, ich bin doch nicht blond!“


    Uuuhh, der Schlag saß.


    „Ich bin nervös. Darf ich dich daran erinnern, dass ich noch nie zu Henry gerufen wurde? Das kann doch nichts Gutes bedeuten!“


    Sirona blieb ruhig, denn sie durfte mit keiner Bemerkung Henry zuvorkommen.


    Mrs. Moneypenny, wie Sirona die Vorzimmerdame im Geiste nannte, sah heute wieder entzückend aus in ihrem pinken Kostüm. Sirona fand allerdings, dass Pink nicht sonderlich gut zu ihrer kirschrotbraunen Haartönung passte. Aber dafür hatte sie immer ein nettes Lächeln auf den Lippen.


    Sie wurden direkt durch geschickt. Sirona ging vor und ließ sich auf das große Ledersofa fallen, ohne dass Henry sie dazu aufgefordert hatte, die anderen blieben stehen.


    Henry setzte sich ebenfalls und bot Lora und Taamin einen Platz an. „Ich habe gehört, dass Sie, Frau Kern, und Sie, Herr Bennet, in Italien sehr gute Arbeit geleistet haben. Man schwärmt in den höchsten Tönen von Ihnen.“


    „Danke, das hören wir gern“, antwortete Sirona.


    „Das Headquarter baut einen neuen Standort bei Dresden auf und will, dass Sie die Aufbauphase begleiten. Ich habe den Herren gesagt, dass ich da so meine Vorbehalte habe, da ich weiß, dass Sie, Frau Kern, familiär gebunden sind. Man will aber auf keinen Fall auf Sie verzichten und bietet Ihnen daher frei wählbare Home-Office-Tage an. Für die Ausstattung Ihres Büros in Ihrem Hause würde das Headquarter sorgen. Ebenfalls hat man darum gebeten, dass ich Ihnen wieder Herrn Bennet als Assistenten an die Seite gebe. Ich muss schon sagen, wenn Sie gehen, würde mir das nicht gefallen, aber mir sind die Hände gebunden.“


    „Wie sieht es denn mit der finanziellen Vergütung aus?“, fragte Sirona, die tatsächlich doch ein wenig überrascht war.


    „Ähm, ich glaube, dass es bei diesem Punkt keine Probleme geben wird.“


    Sirona stand auf und ging im Raum auf und ab. „Bis wann brauchen Sie eine Antwort?“


    „Ich hatte das Gefühl, sagen wir mal so, dass das Headquarter nicht mit einer Ablehnung rechnet. Sie verstehen?“


    Sirona zog eine Augenbraue hoch. „Ich möchte 20% mehr Gehalt als Aufwandsentschädigung, Kosten für Übernachtungen werden ebenfalls von der Firma getragen, ich bin nicht bereit, doppelte Miete zu zahlen. Ich möchte 33 Urlaubstage und die Sicherheit, dass Lora meine Stelle und mein jetziges Gehalt bekommt. Ich spreche nur für mich, Herr Bennet muss selbst für sich entscheiden.“


    Lora war blass geworden und schluckte. Taamin nickte. „Ich bin dabei.“


    Sirona sah zu Lora. „Was ist, Lora, bist du bereit, mein Erbe anzutreten? Ich helfe dir auch, einen passenden Assistenten zu besorgen, den sie bekommen wird, nicht wahr, Herr Syren?“


    „Kein Problem, mein Anliegen ist, dass die Abteilung genauso gut weitergeführt wird, wie bisher, und Frau Meyer hat Sie während Ihres Aufenthalts in Italien hervorragend vertreten.“


    Lora schwieg noch immer. „Erde an Lora!“, rief Sirona.


    „Ja!?!“


    „O.K., das war eindeutig. Bitte schicken Sie mir den neuen Vertrag, damit ich ihn prüfen kann.“


    Dann ging Sirona zu Henry, reichte ihm die Hand und alle standen auf. Nachdem sich Taamin und Lora von ihrem Vorgesetzten verabschiedet hatten, verließen sie Henrys Büro.


    Schweigend gingen sie zurück an ihren Arbeitsplatz. Lora sackte auf ihrem Stuhl zusammen und rief aus: „Das war jetzt nicht wahr, oder?“


    Sirona lachte und klopfte ihr auf die Schulter. „Willkommen auf der Überholspur! Du gehst mit riesigen Schritten auf die Dreißig zu, erst Robert und jetzt auch noch der Job? Freu dich!“ Sirona musste über Loras fassungslosen Gesichtsausdruck lachen, selbst Taamin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    Sirona sagte: „Ich glaube, heute sollten wir feiern, was haltet ihr davon, wenn wir zu unserem Italiener gehen und auf Loras Beförderung anstoßen? Lora, willst du Robert Bescheid sagen, dass er mitkommt? Ich lade euch ein.“


    Lora sprang auf und rannte aus dem Büro, um Robert zu informieren. Sirona griff zum Telefon und wählte Darkens Telefonnummer.


    Seine Stimme war dunkel und verführerisch und mit einem leichten Knurren unterlegt, als er sich meldete. Taamin verließ augenblicklich den Raum, damit Sirona ungestört telefonieren konnte. „Kannst du dich bitte in einem anständigen Ton melden, wenn ich dich anrufe? Du quälst mich sonst, und ich dachte, du wolltest nicht, dass ich leide!“


    Darkens Lachen klang glücklich. „Ich vermisse dich nun einmal. Du warst gestern bei mir, zweimal, um genau zu sein, und heute Morgen hast du mich wachgeküsst. Wer muss hier wem etwas über Qualen erzählen?“


    „Ich kann das in Zukunft gerne unterlassen, wenn du möchtest.“


    „Untersteh dich! Nur deine Berührungen machen die Trennung von dir erträglich.“


    „Ich weiß, mir geht es ebenso, ich vermisse dich auch und das wollte ich dir nur sagen. Es war eine Erlösung, dass du so schnell reagiert hast und Henry bereits heute meine Versetzung veranlasst hat. Nur noch wenige Tage und ich bin frei! Kim hat übrigens schon danach gefragt, wann du mich heiraten willst.“ Sirona lachte auf. „Dabei hast du mir noch gar keinen Antrag gemacht. Liebst du mich etwa nicht genug?“


    Ein erneutes Knurren drang durch die Leitung und Sirona lief ein Schauer über den Rücken. „Hör auf damit! Das macht mich wahnsinnig!“


    Er knurrte etwas leiser und Sirona lächelte. „Ich liebe dich!“


    „Ich liebe dich noch mehr!“


    „Nein, das geht nicht!“ Sie fühlte sich wie ein Teenager. „Darken, ich lege jetzt auf, Taamin tritt sich vor der Tür die Füße platt und Lora kommt gleich wieder rein. Ich besuch dich, wenn ich zu Bett gehe.“


    „O.K., dann bis heute Abend, ich werde auf dich warten!“


    Sirona legte auf und bemerkte, dass es ihr plötzlich schlechter ging, als vor dem Telefonat. Sie vermisste ihn und die Sehnsucht zerriss ihr förmlich das Herz, da konnte sie so viel mit den anderen scherzen, wie sie wollte.


    


    

  


  
    



    Sie saßen über zwei Stunden beim Italiener und stießen mit Sekt an. Robert war ganz aus dem Häuschen, dass seine Lora den beruflichen Durchbruch geschafft hatte. Er bemühte sich, auch etwas Enttäuschung zu heucheln, weil er nun Sirona und Taamin als Kollegen verlor, aber Sirona durchschaute ihn. Sie freute sich für die beiden und war erleichtert, dass Roberts hartnäckige Schwärmerei für sie sich so problemlos aufgelöst hatte.


    Sie witzelten über Henry und überlegten sich gemeinsam, wen Lora als Assistent nehmen sollte. Allein konnte sie unmöglich die ganze Arbeit schaffen. Robert schien aufrichtig verzweifelt, dass er so wenig Ahnung von Finanzen, Währung und Projektmanagement hatte. Sirona schlug zwei nette Kollegen aus den Nachbarabteilungen vor, aber Robert bestand hartnäckig darauf, dass sie sich eine Assistentin suchte. Als ihn Loras und Sironas fassungslose Blicke trafen, gab er sofort nach und hob kapitulierend die Hände über den Kopf. Sie vereinbarten, noch an diesem Nachmittag mit den beiden potenziellen Kandidaten ein Interview zu führen. Schließlich zog Sirona ihre Platin Mastercard aus der Tasche und bezahlte die Rechnung. Mit einem gewissen Wohlbehagen stellte sie fest, dass ihr die Pin bereits in Fleisch und Blut übergegangen war.


    Noch am selben Nachmittag führten Lora und sie Gespräche mit zwei ahnungslosen Assistenten und waren sich schnell einig. Die neuen Arbeitsverträge für Sirona und Taamin lagen ebenfalls schon auf ihren Tischen und wurden schweigend unterzeichnet. Lora war durch die Urlaubsvertretung gut eingearbeitet, sodass man sich den Freitag für die Übergabe freihalten konnte.


    Die Zeit bis dahin verging wie im Flug, und als sich Sirona an ihrem letzten Tag schließlich mit einem Frühstück, das sie bei einem ansässigen Cateringservice bestellt hatte, von der gesamten Hauptabteilung der MIKROBANK verabschiedete, tat sie dies ohne Wehmut. Mit ihren Gedanken war sie ohnehin schon seit Tagen in ihrer Zukunft unterwegs. Als sie am Freitagnachmittag endlich neben Taamin im Wagen saß, seufzte sie tief. Wie gut, dass er bei ihr war. Ohne Worte fing er ihre Gedanken auf und allein seine Gegenwart, die Gegenwart ihres Schutzengels, sagte ihr, dass der Weg, für den sie sich entschieden hatte, richtig war. Egal, was auf sie zukommen würde.


    Omma hatte sie erzählt, dass sie eine Beförderung erhalten hätte und dass sie mit der Familie am Freitagabend im Garten anstoßen und feiern wollte. Sie freute sich schon auf die leckeren Garnelenspieße, die Omma besorgen wollte und darauf, mit Taamin am Wochenende die Pläne für den Umbau zu entwerfen. Darken fehlte ihr, aber Abend für Abend war sie bei ihm, und sie begannen, sich daran zu gewöhnen, sich seelisch miteinander zu verbinden und mit tiefer Liebe über die Trennung hinwegzutrösten. Sie wussten, dass sie einander besaßen und Darken hatte 2070 Jahre Übung im Warten. Diesen Vorsprung würde sie nie aufholen können, aber sie konnte sich mit Umbauplänen von ihrer Sehnsucht ablenken.


    Als sie in den Garten kam, war der Tisch schön gedeckt und der Grill an. Omma flog ihr entgegen. Sie konnte den Stolz und ihre Freude darüber, dass ihre Sirona es beruflich mit dieser Beförderung, wie sie dachte, wieder einmal geschafft hatte, kaum verbergen. Nach Darken fragte sie nicht und dafür war Sirona ihr sehr dankbar. Auch Kim schien mit sicherem Instinkt zu spüren, dass ihre Mutter litt, und als hätten sie sich verabredet, vermied ihre kleine Familie jede Anspielung, die Sironas Sehnsucht betraf und sie womöglich nur gequält hätte.


    Als sie später in Gedanken versunken vor ihrem Kräuterhochbeet stand und an der Currypflanze und am Olivenkraut schnupperte, wurde Sirona plötzlich über die Hecke hinweg angesprochen. Ihre Nachbarin hatte sie offensichtlich beobachtet und sicher war ihr die veränderte Wohnsituation nicht entgangen. Sirona wunderte sich für einen Augenblick, dass es so lange gedauert hatte, bis man den Mut fand, sie darauf anzusprechen.


    „Hallo, Sirona, lange nicht mehr gesehen, wie geht es dir?“


    „Oh, danke gut, Kerstin.“


    „Das sieht man, ihr kommt ja aus dem Feiern nicht mehr raus. Omma hat erzählt, dass du ein Projekt in Italien betreut hast, in Rom. Hat es dir gefallen?“


    „Ja, danke, sehr gut, es war eine interessante Herausforderung. Ich habe heute einen neuen Arbeitsvertrag unterschrieben und werde in den nächsten Tagen ein Großprojekt in Dresden übernehmen, darum feiern wir heute. Wenn du willst, kannst du mit Helmut gern auf ein Bier herüberkommen.“


    „Ja, gerne! Ich sage ihm nur schnell Bescheid, dann kannst du uns ja auch mal deinem Freund vorstellen, unserem neuen Nachbarn.“ Kerstin zwinkerte ihr verschwörerisch zu und verschwand. Sie war eigentlich ganz in Ordnung. Am Anfang hatten sie ein paar Probleme, aber klare Worte und klare Grenzen, die beide Seiten schließlich in aller Ruhe zogen, hatten letztendlich dazu geführt, dass sie gut miteinander umgehen konnten.


    Plötzlich wurde es laut und schon stürzte eine quietschende Kim aufs Grundstück, verfolgt von einem lachenden Taamin. Kim versteckte sich hinter Sirona, während Taamin versuchte, sie zu greifen. Er drohte spielerisch, sie übers Knie zu legen, sobald er sie erwischen würde.


    Sirona lachte, als ihr plötzlich ein Stich durchs Herz fuhr. Abrupt wurde sie steif und still, ihre Nackenhaare stellten sich hoch. Kerstin und Helmut, die gerade das Grundstück betraten, hatten nur Augen für Taamin. Der jedoch achtete weder auf die Nachbarn noch auf die immer noch ausgelassen kreischende Kim, sondern starrte Sirona an.


    Omma begrüßte überschwänglich die Nachbarn, während das Kribbeln in Sironas Nacken stärker wurde. Wie in Trance drehte sie sich um und blickte zum Nebeneingang. Vor ihr stand Darken, groß, stark und unglaublich sexy in seiner typischen schwarzen Cargohose, mit seinem hautengen weißen T-Shirt und der schwarzen Panoramasonnenbrille, die er jetzt lasziv abnahm und auf den Kopf schob. Sie hatte seine Geduld überschätzt.


    Sirona hielt die Luft an. Sie sah jeden Muskel, jede Sehne, und er war zehnmal schöner als in dem Moment, als sie ihn verlassen hatte. Er sah ihr in die Augen und für Sirona verstummte die Welt. Taamin hatte die Situation sofort erfasst und schneller als sie die Contenance wiedergefunden.


    Sirona spürte das Band, spürte die Magie, die sie wortlos zu ihm zog. Sie fand seinen Hals, spürte seine Hände auf ihren Hüften und dann seinen Mund auf ihrem, erst zärtlich, dann fordernd. Seine Zunge weckte sie endgültig, sie stöhnte leise, so dass nur er es hören konnte, und ihr wurde bewusst, dass er sie hochgehoben hatte und sie sich an ihn presste und seinen Hals und seine Lippen küsste, als wären sie vollkommen alleine auf der Welt. Schamesröte stieg ihr ins Gesicht und sie verbarg es an seinem Hals. Er ließ sie vorsichtig zu Boden, aber sie wagte es nicht, sich umzudrehen.


    Darken schien ihre Verlegenheit zu spüren und sie war sich fast sicher, dass er über das ganze Gesicht grinste. Verdammt! Wo war Taamin, um sie zu retten?


    Sirona holte tief Luft, drehte sich um und löste sich von Darken. Es war schlimmer, als sie befürchtet hatte, alle waren erstarrt und sahen sie mit großen Augen an.


    „Ähm, ja, also, das ist er. Kim? Komm doch bitte mal her.“


    Kim löste sich von Taamin und kam langsam auf sie zu. „Kim, das ist Darken. Darken, das ist Kim.“


    Darken ging in die Hocke, bis er auf der gleichen Augenhöhe war wie Kim. Dann lächelte er sie an und reichte ihr die Hand. „Es freut mich, dich endlich kennenzulernen, Kim. Deine Mutter hat mir schon so viel von dir erzählt, sie ist sehr stolz auf dich.“


    Kim grinste breit und presste ein zaghaftes „Hallo!“ heraus, und Sirona spürte, wie verlegen sie war. Da stand der Mann vor ihr, mit dem sie zukünftig die Liebe ihrer Mutter teilen musste, und dass er so groß war, machte die Sache nicht leichter.


    Sirona hatte die Luft angehalten. Vor diesem Augenblick hatte sie sich gefürchtet. Dann fing sie aber einen raschen, amüsierten Blick ihrer Tochter auf, die vorsichtig ihre zarte Hand aus Darkens Pranke zog, und ihr fiel ein Stein vom Herzen. Das würde klappen mit den beiden, da war sie sicher.


    Dann stellte sie Darken ihrer Mutter vor, die offensichtlich nicht weniger beeindruckt von ihm war, als ihre Enkelin.


    Taamin kam auf Darken zu, hob die Hand und sie schlugen ein. Dann legte Darken eine Hand auf Taamins Schulter und sagte nur „Bruder.“ Er würde jetzt Taamins Hilfe gut gebrauchen können, um sich schnell in die Familie zu integrieren, das wusste Sirona. Taamin war jemand, der durch seine offene, herzliche Art immer schnell Zugang fand. Darken war anders. Es war nicht nur seine körperliche Präsenz, die einschüchternd wirkte, es war vor allem seine Ausstrahlung. Er strahlte Stärke, Macht und Aggressivität aus, etwas, was Sirona dazu verleitet hatte, ihm bei ihrer ersten Begegnung in Dresden die Nase zu brechen. Sie wurde sich wieder seiner dunklen Aura bewusst, die sie in den letzten Tagen nicht mehr wahrgenommen hatte.


    Helmut und Kerstin grüßten nur mit einem zaghaften „Hallo“, das allerdings ziemlich irritiert klang.


    Sirona griff nach Kim und zog sie an sich. „Alles klar bei dir?“


    Kim flüsterte: „Der ist aber ganz schön groß!“


    „Ja, und sehr stark, aber mach dir darüber keine Gedanken. Im Moment glaube ich, möchte er nur, dass du ihm eine Chance gibst. Es ist für wichtig ihn, dass du ihn magst, denk daran. Ohne deinen Segen wird er mich nicht heiraten dürfen.“ Sie zwinkerte Kim zu.


    Als Sirona wieder aufsah, stand Darken vor ihnen, sein Blick war weich. Weich, aber niemals schwach, dachte Sirona.


    „Kim, ich habe etwas für dich, ich weiß zwar nicht, was sich junge Damen in deinem Alter wünschen, aber ich hoffe es wird dir gefallen.“


    Kim wuchs ein wenig in Sironas Armen.


    „Kommst du mit?“


    Kim nickte nur, aber Sirona spürte, wie ihre Schüchternheit verflog und purer Neugierde Platz machte. Sie ging schnurstracks auf Darken zu und verschwand mit ihm vor das Haus. Als sie wiederkamen, trug sie ein Paket und setzte sich aufgeregt auf die Bank. Das Geschenk war wirklich hübsch eingepackt, mit einer roten Schleife und einem kleinen, weißblühenden Zweig. Stumm dankte Sirona Aluinn für seine Mühe.


    „Darken hat gesagt, dass es etwas für Chicago ist! Boah Mama, hast du das Auto gesehen?“


    Sironas Blick schoss zu Darken. Sie ging zu ihm hinüber. „Du bist doch wohl nicht mit dem schwarzen ...“


    Jetzt war es Darken, der sich Mühe gab, verschämt zu wirken.


    „Ich muss hier wohnen, wie konntest du nur!“, entfuhr es Sirona.


    Darken nahm sie in den Arm, drückte sie und knurrte leise: „Wir müssen hier wohnen!“


    Sirona hatte keine Chance, seine Stimme war eine seiner wirkungsvollsten Waffe gegen sie.


    Ein Schrei löste sich aus der Ecke, in der Kim saß. In ihren Händen hielt sie einen Laptop in blaumetallic. Sie legte den Rechner zur Seite und sprang Darken an den Hals, der sich gerade noch schnell genug bücken konnte.


    Sirona beobachtete die Situation. Er hatte es in wenigen Minuten geschafft, das Herz ihrer Tochter zu gewinnen. Die Umarmung dauerte lange und war fest. Es war nicht schwer, Kim zu beeindrucken, das wusste sie. Sie war schließlich ein normaler Teenager. Sirona fand Darkens Schachzug klug. Gar nicht so ungeschickt für jemanden, der wusste, dass ihm Herzen in der Regel nicht einfach so zuflogen.


    Omma hatte sich inzwischen auch wieder gefangen und ging zurück in die Küche. Sirona folgte ihr. „Alles klar bei dir?“, fragte sie.


    Omma sah sie an. „Ja, alles klar, was soll sein? Er sieht nett aus und macht auch einen sympathischen Eindruck.“


    „Er sieht zwar nett aus, aber er ist riesig und man kann vor ihm Angst haben. Das wolltest du wohl sagen, oder?“


    „Ach, Kind, was soll ich denn sagen, er wirkt dunkel und unheimlich. Ja, du hast recht, aber du wirst es schon wissen.“


    Sirona zog ihre Mutter an sich und hielt sie fest im Arm. „Omma, vertrau mir, ich weiß wie Darken wirkt, aber ich bin seine Liebe, wenn ich auch nicht erklären kann, woher ich das weiß. Er ist jetzt darauf angewiesen, dass meine Familie ihn ins Herz schließt, und wenn Taamin und ich ihm vertrauen, dann hilft dir das vielleicht ein wenig. Für Darken ist die Situation auch neu. Gib ihm eine Chance, er wird es dir danken.“


    Omma seufzte. Sirona fuhr fort: „Darken ist es auch, der will, dass hier alles beim Alten bleibt, er will mich nicht aus der Familie reißen und möchte, dass es dir und Kim weiterhin gut geht, weil er weiß, was ihr mir bedeutet.“


    Omma erwiderte jetzt die Umarmung etwas fester. „Ist gut Sirona, ich gebe mir Mühe.“


    Als Sirona in den Garten kam, saß Kim eingequetscht zwischen Taamin und Darken am Tisch und starrte auf den Laptop. „Mama, schau mal, hier ist schon iTunes drauf, jetzt kann ich meinen iPod selbst bestücken und Darken hat mir Skype installiert, eine Webcam hat es auch. Wenn ich nächste Woche nach Chicago fliege, dann können wir uns beim Chatten sehen. Hast du das Passwort für unser WLAN?“


    Helmut und Kerstin ließen sich von Kims Begeisterung anstecken. Sirona stellte sich hinter Darken und ließ ihre Hände über seine Schultern nach vorne gleiten, um ihn zu umarmen. Es war ein schönes Gefühl, sie alle bei sich zu haben, so nah und ungezwungen.


    Nachdem Darken und Taamin Ommas Likörsorten alle durchprobiert hatten, taute Omma endlich auch ein wenig auf. Die Stimmung war geradezu ausgelassen, während sie grillten und aßen. Sirona spürte immer wieder Kerstins Blicke auf sich und Helmuts auf Darken und Taamin und wusste, dass die Information, zwei unglaublich gut aussehende Männer seien bei Sirona eingezogen, nicht lange brauchen würde, um ihre Runde durch die Nachbarschaft zu machen.


    Darken schien das ähnlich zu sehen. Höflich ließ er Helmuts Gartentipps über sich ergehen und beantwortete auch alle seine Fragen zu dem Auto, mit dem er gekommen war. Was auch immer noch geschehen würde, das wusste Sirona: Diese beiden Nachbarn würden kein schlechtes Wort über Darken sagen können.


    Nach dem Grillen saßen sie alle noch eine ganze Weile im Garten zusammen Taamin hatte Kim das WLAN eingerichtet und schaute sich mit ihr nun verschiedene YouTube Filme an. Irgendwann stieß Kerstin ihren Mann an und schaute mit eindeutiger Geste erst auf Sirona und dann auf Darken, in dessen Arm sie sich gekuschelt hatte. Dann blickte sie demonstrativ auf ihre Armbanduhr. „Wir müssen morgen früh raus, auch wenn Wochenende ist, leider“, fand sie eine höfliche Möglichkeit, sich zurückzuziehen. Als sie sich von Darken und Taamin verabschiedeten, konnte Sirona nicht umhin festzustellen, dass ihre beiden neuen Männer immer und für alle Zeiten in dieser Nachbarschaft auffallen würden. Im Vergleich zu ihnen wirkten Kerstin und Helmut zart und schwach. Sirona begleitete sie an den Zaun, der ihre Grundstücke trennte.


    „Danke für die Einladung, Sirona“, sagte Kerstin und sah noch einmal zurück zu den anderen. Was sie genau dachte, würde Sirona womöglich nie erfahren, aber es war ihr auch egal. Sie war jetzt allein mit ihrer Familie, für sie konnte es nichts Schöneres geben. Alles andere würde sich fügen.


    Es war ein lauer Sommerabend und sie blieben lange auf. Omma machte inzwischen einen müden aber doch gelösten Eindruck, was Sirona beruhigte. Darken holte noch sein Gepäck aus dem Wagen. Er weigerte sich, als Sirona versuchte ihn zu überreden, den Ferrari in die Garage zu stellen und Sirona war klug genug, nachzugeben. Wenn Darken etwas nicht wollte, dann wollte er es nicht, und sie war nicht so dumm, darauf zu beharren und den Augenblick unnötig hinauszuzögern, in dem sie endlich zu ihm ins Bett krabbeln konnte.


    Es war so schön, endlich wieder in seinen starken Armen einzuschlafen, und aus Rücksicht auf den Rest der Familie hielt er seine Leidenschaft unter Kontrolle. Stattdessen schmiegte sich Sirona eng an ihn, und sie ließen das Sternennetz leise und lang über sich leuchten.


    


    

  


  
    



    Am nächsten Morgen begann Darken gleich beim Frühstück damit, die Umbaupläne mit Taamin durchzusprechen. Sie einigten sich, dass Sirona die Innenausstattung und die grobe Raumaufteilung übernehmen würde. Für die technischen Details gab sie gern das Zepter aus der Hand.


    Während die Männer mit der Planung beschäftigt waren, kümmerte Sirona sich darum, mit Kim die letzten Vorbereitungen für ihren Abflug nach Chicago zu treffen. „Darken, ich muss deinen Wagen wegfahren, ich muss mit Kim noch die einen oder anderen Sachen aus der Stadt holen, um die Koffer packen zu können.“


    „Warum nimmst du dann nicht den Ferrari?“


    Sirona stutzte. „Ja, warum eigentlich nicht? Aber was passiert, wenn ich eine Macke in den Wagen fahre?“


    Darken grinste und zog sie auf seinen Schoß. „Dann werde ich dir einen Neuen kaufen.“ Er küsste sie auf den Mund.


    Kim war begeistert. Sie und Mama im schwarzen Ferrari! Sirona war das alles etwas peinlich, aber ganz konnte sie ihren inneren Schweinehund doch nicht überwinden. Sie fuhren in die Stadt und parkten den Wagen an der Fußgängerzone. Als sie von ihren Einkäufen zurückkamen, hatte sich bereits eine Gruppe Jugendlicher um den Wagen versammelt, und auf der gegenüberliegenden Straßenseite konnte Sirona die Blicke einiger neugieriger Erwachsener erkennen. Kim und sie bremsten ab. Mist, es war ein Fehler gewesen, dieses auffällige Auto zu nehmen.


    Sirona spürte Unsicherheit aufsteigen, und das irritierte sie. Sie rief sich ins Gedächtnis, wer sie war. Eine Königin, verdammt noch mal! Wenn sie doch nur ein wenig mehr von Darkens Selbstsicherheit besitzen würde. Sie holte tief Luft, ging auf den Wagen zu und betätigte die Fernbedienung. Der Wagen antwortete mit einem Piepsen, und wie selbstverständlich teilte sich die Gruppe der Teenager, die den Wagen umzingelte. Als Sirona auf die Fahrertür zuging, war sie froh über ihre Sonnenbrille.


    „Darf ich vorbei, vielen Dank, das ist nett.“ Sie versuchte, ihre Stimme bescheiden klingen zu lassen. Man ließ sie durch. Es dauerte, bis Kim neben ihr saß, und Sirona startete den Motor. Sie lächelte den Neugierigen freundlich zu und fuhr an.


    „Mann, Mama, das war ja peinlich!“, entfuhr es Kim.


    „Sag ich doch, mir liegt auch mehr die Bescheidenheit!“ Sirona horchte in sich hinein. Nein, Bescheidenheit lag ihr nicht, eher das Unauffällige. Sie mochte es nicht, wenn ihre Person mehr in den Vordergrund gerückt wurde als nötig. Ihre Taten, ja, die waren kein Problem, aber als Person stand sie nicht gern im Rampenlicht.


    Sirona konzentrierte sich auf den Verkehr. Doch, es war schon ein Genuss, mit diesem Wagen zu fahren. Er lag wirklich fantastisch auf der Straße und hatte eine unglaubliche Beschleunigung, allerdings wollte sie ihn auf der Autobahn nicht fahren. Sirona wusste, dass sie eine gute und geübte Autofahrerin war, und sie liebte schnelle Autos. Sie kannte auch ihre Grenzen, aber ein Auto wie dieses konnte einen dazu verleiten, alle Vernunft über Bord zu werfen und einfach das Gaspedal durchzutreten. Sie wusste, dass sie unglaublich stark sein konnte und schnell und rücksichtslos, wenn es die Situation erforderte. Sie ahnte auch, dass etwas in ihr schlummerte, was sie noch nicht ganz verstanden hatte und was sie bis jetzt noch nicht in seiner ganzen Tragweite unter Kontrolle hatte. Was, wenn sie mit dem Ferrari eine neue Grenze überschreiten würde, und es wäre niemand da, um sie zu retten? Bisher hatte sie ja immer Hilfe gehabt: Taamin und auch Darken. Sie erinnerte sich an Darkens Angst, als sie damals in seiner Garage auf den Ferrari zugesteuert war. Und jetzt hatte sie auch noch Kim auf dem Beifahrersitz. Sirona atmete tief durch, und entschied sich für einen harmlosen Kompromiss. Sie würde mit Kim eine kleine, vorsichtige Spritztour um die Stadt und die umliegenden Dörfer machen, mehr nicht.


    Sie waren noch nicht lange unterwegs, da klingelte das Handy und ihre Freundin Diana war dran. „Hey, Sirona, wo bist du?“


    Sirona fuhr rechts an den Straßenrand. Einen Ferrari und ein Handy gleichzeitig zu bedienen, schien ihr riskant, an die Freisprechanlage hatte sie nicht gedacht, als sie losfuhren.


    „Ich bin mit Kim unterwegs, wir kommen gerade aus der Stadt und sind auf dem Weg nach Hause.“


    „Na, das passt ja prima, ihr müsst sofort kommen, die Stute fohlt gerade und Kim wollte doch unbedingt dabei sein.“


    Mist, dachte Sirona, und das mit diesem Wagen. Diana war eine gute alte Freundin, aber das Auto würde Fragen aufwerfen, die sie noch nicht bereit war, mit Gott und der Welt zu diskutieren. Bevor sie etwas sagen konnte, redete Diana schon weiter. „Also, seht zu, kommt schnell her!“ Dann legte sie auf.


    Sirona rief Darken an, um ihm mitzuteilen, dass sie erst noch zu einer Fohlengeburt müssten, und dass ihre neugierige Freundin sie sicherlich nicht so schnell wieder weglassen würde. Dann wendete sie den Wagen und fuhr los.


    Diana wartete schon auf sie. Im November sollte ihr viertes Kind kommen, und wenn sie nicht alles täuschte, war der Bauch ihrer Freundin seit dem letzten Treffen gewaltig gewachsen. Sirona grinste breit, als Diana den Ferrari anstarrte und den Mund aufriss. „Was ist das denn?“


    Sirona stieg aus und sagte so beiläufig wie möglich: „Mein neuer Freund ist da und sein Wagen stand vor der Garage, also habe ich ihn genommen!“ Sie versuchte, möglichst lässig zu klingen, aber Diana grinste, lachte und sagte: „Ey, komm, tu doch nicht so cool, der Wagen ist geil und du grinst dir eins ins Fäustchen, ich sehe das doch.“ Dann umarmten sie sich und gingen in den Pferdestall.


    Diana und sie waren so verschieden, aber in den letzten zwei Jahren waren sie gute Freundinnen geworden. Diana war für ihre drei Kinder eine mustergültige Mutter, die überall energiegeladen mitmischte. Sie schien alles mit links zu managen, den Hof, die Ställe und zusätzlich noch die Schwiegermutter, die im Haus wohnte. Und sie ergriff jede Gelegenheit, um sich in der Gemeinde zu engagieren.


    Sie war so ganz anders als Sirona und wirkte bei allem Stress, den sie hatte, immer ausgeglichen. Sirona hatte sich mehr als einmal gewünscht, sie wäre etwas mehr wie Diana, vor allem dann, wenn sie früher diese unerklärlichen Energieschübe gequält hatten, und wenn sie bei Wind und Wetter, bei Tag und bei Nacht in den Garten geflohen war, um Holz zu hacken und sich abzureagieren.


    Sirona stutzte, während sie Diana und Kim bei der Stute beobachtete. Seit sie Darken kannte – nein, seit das Schicksal sie in Darkens Arme zu treiben begonnen hatte, also genau genommen seit dem ersten Besuch in Dresden – hatte sich alles verändert. Sie wusste genau, dass sie ihre Energie nicht verloren hatte, im Gegenteil, es schien heute mehr davon in ihr zu stecken als je zuvor. Aber diese Kraft schien nicht mehr gegen sie zu kämpfen. Es war beinahe so, als habe die Seele, die immer wiedergeboren wurde, seit vielen, vielen Jahrhunderten nun schon, und die im Moment sie, Sirona war, endlich Frieden gefunden mit dem Körper, der sie beherbergte und der sie zu Darken, ihrem Schicksal geführt hatte.


    Während sie beobachtete, wie die Stute in ihrer Box sich durch die Geburt quälte, begriff Sirona, dass sie nie wieder irritiert und frustriert aus einem Raum stürmen würde, um sich an einem Stapel Holz abzureagieren, wie sie es den größten Teil ihres Lebens getan hatte, wenn nichts anderes mehr half, um den Druck abzubauen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie wusste zwar nicht, was noch auf sie und Darken und ihre kleine Familie zukommen würde, ebenso wenig wie das glitschige Lebewesen, das dort drüben gerade vor die Füße ihrer ergriffenen Tochter glitt, aber sie wusste, dass sie nicht alleine war. Sie war endlich dort angekommen, wohin sie von Anfang an gehört hatte, in das Leben von Darken.


    


    

  


  
    



    Es war schwer für Sirona, Kim nachzublicken, als sie mit ihren Freundinnen am nächsten Tag durch den Check-In Schalter am Düsseldorfer Flughafen schlenderte. Ihre Kim, die sie immer behütet hatte, flog heute mit 13 Jahren allein nach Chicago. Sirona war froh, dass sie Darken hinter sich spürte. Kim hatte sich ihren Küssen entwunden und war zu den anderen gerannt. Jetzt drehte sie sich ein letztes Mal um und winkte ihr zu.


    Sirona wusste, dass sie ihre Tochter nicht so wiederbekommen würde, wie sie sie jetzt gehen ließ. Drei Wochen in Lippstadt machten vielleicht keinen Unterschied, aber drei Wochen in den USA würden ihr Kind für immer verändern. Sirona war noch nie in Amerika gewesen, aber sie wusste, dass Kim in eine ganz andere Welt eintauchen würde und dass sie sich nach wenigen Tagen darin wahrscheinlich wohlfühlen würde, wie ein Fisch im Wasser. So musste es sein, so sollte es sein. Sirona schluckte trocken und drehte sich in Darkens Armen um. Er küsste sie auf den Kopf und hielt sie fest. Sie war nicht allein.


    Den Rest des Wochenendes verbrachten sie ruhig und zärtlich. Ohne Kim war das Haus leer, und Sirona hatte nicht das Bedürfnis, viel zu sprechen. Sie war froh, dass Taamin und Darken sich mit den Plänen beschäftigen konnten. Ihr genügte es, sich in den Garten zurückzuziehen und sich in die Sonne zu legen und zu träumen. Seit sie und Darken sich gefunden hatten, hatte es keine verstörenden Träume mehr gegeben. Es kam ihr vor, als wäre der Friede, der sie in Darkens Nähe erfüllte, wie ein Heilungsprozess.


    Am Montag fuhr sie mit Darken zurück nach Dresden. Taamin blieb bei Omma, um die Pläne mit dem Architekt durchzusprechen, den Darken besorgt hatte. Er würde auch das Haus hüten, wenn Omma Freunde in Norddeutschland besuchen fuhr und danach noch ihre Schwestern. Sirona hatte also jetzt drei Wochen Zeit nur für Darken und sich.


    Es war früher Nachmittag, als sie auf Castello Del Guardiano Della Spada ankamen. Sirona stieg aus und ging ganz selbstverständlich zum Kofferraum, um die Koffer zu holen. Darken nahm sie ihr grinsend aus der Hand, da kam Aluinn schon angelaufen. Oh je, daran würde sie sich auch noch gewöhnen müssen.


    Darken nahm sie in den Arm und führte sie ins Haus. Diese wunderbare große Marmorhalle begeisterte sie immer wieder aufs Neue. Sie legte den Kopf in den Nacken und seufzte, als sie die Deckenmalerei in ihrer ganzen Pracht erblickte. Die Sonne, die durch die hohen Fenster schien, sorgte für ein angenehmes Licht und eine nahezu magische Atmosphäre. Das war ja auch das Mindeste, dachte Sirona. Immerhin war dort in luftiger Höhe die Szene gemalt, in der sie – oder wie sollte sie ihre Ahnin nennen? – und Darken kämpften. Ein Kampf, der sie – meine Güte, sie würde hierfür wirklich mal eine Lösung finden müssen! – das Leben gekostet hatte und ihn die Sterblichkeit.


    Als sie Darkens großes Büro schließlich betraten, stutzte Sirona. Seinem Schreibtisch gegenüber stand nun ein zweiter, eine wunderbare Antiquität aus hochpoliertem Wurzelholz mit filigranen Beinen, der längst nicht so schwer und wuchtig wie der von Darken wirkte. Die Tischplatte war aus fest eingelegtem rotem Leder. Auf ihr stand ein neuer Laptop mit einem großen Monitor daneben. Sie sah Darken überrascht an.


    „Ich dachte, du wolltest schreiben und ich habe gehofft, dass ich dir dabei zusehen darf, wenigstens ab und zu. So kann ich weiter meiner Arbeit nachgehen und habe dich dennoch immer in meiner Nähe. Du kannst jederzeit für deine Recherchen die Bibliothek benutzen.“


    Sirona nahm ihn in den Arm. „Ich danke dir, ich bin so glücklich und so froh, dass ich dich habe.“


    Er küsste ihre Stirn. Sirona musste sofort den Laptop hochfahren und Aluinn kam mit einem Tee. Der Sommer war dieses Jahr wieder sehr warm, aber im Haus war es angenehm kühl, sodass beide nicht das Bedürfnis hatten, rauszugehen.


    Es war beinahe schon Abend, als Sirona sich zurückzog, sie wollte sich noch etwas frisch machen, bevor Aluinn das Abendessen auf der Terrasse servierte. Sie kam an der Galerie vorbei, hielt kurz inne und ging dann aber doch auf direktem Weg weiter zum Schlafzimmer. Sie hatte Darken versprochen, die Galerie mit den vielen Bildern ihrer zahllosen Wiedergeburten nicht ohne ihn zu betreten, oder wenigstens keines der Bilder zu berühren, solange er nicht in ihrer Nähe war, um sie zu beschützen, und sie hatte vor, sich an dieses Versprechen zu halten.


    Im Schlafzimmer, dessen Größe sie immer wieder beeindruckte, strich sie wie zur Begrüßung sanft über ihr Schwert. Waren wirklich erst zwei Wochen vergangen, seit sie dieses Schwert an Darkens Brust gehalten hatte und dann mit Taamin nach Rom gefahren war, wo sie zum ersten Mal bewusst ihren Geist aus ihrem Körper gelöst hatte? Und hatte sie wirklich erst vor acht Tagen ihre ganze Existenz an Darken festgemacht?


    Wenn es möglich war, dass jemand wie Darken über zweitausend Jahre nicht starb, was bedeutete dann überhaupt noch die Zeit? Spielte sie wirklich eine Rolle? Ob sie nun langsam verging oder schnell, war das wirklich wichtig? War sie leichtsinnig, wenn sie blitzschnelle Entscheidungen traf, die ihr Leben innerhalb von kürzester Zeit in völlig neue Bahnen lenkten? War sie vielleicht verrückt geworden? Bildete sie sich das hier alles nur ein? Sie wusste, dass die Antwort darauf „Nein“ war, denn alles war real: Taamin, Darken, und auch ihr Schwert, das die Zeit mit Darken überstanden hatte, nur um sie zu begrüßen, nachdem sie endlich begriffen hatte, dass es ihr gehörte. Nachdem sie verstanden hatte, wer sie wirklich war.


    Sie schloss die Augen und hob die Hände, streckte sie aus, die Handflächen nach oben gedreht, dann formte sie im Geist das Wort Ychan. Sie spürte Energieströme durch ihren Körper fließen und dann einen kaum wahrnehmbaren Druck in ihren Händen, kühl, weich und unendlich leicht. Sie öffnete die Augen und sah auf ihr Schwert, das in ihren Händen ruhte. „Mein Ychan!“, dachte sie glücklich. Sie stand da und bewegte sich nicht, war stolz und gerührt und frei von allen Grenzen. Ychan und sie gehörten zusammen, unwiderruflich.


    Sirona legte das Schwert zurück. Dann ging sie duschen. Als sie wenig später erfrischt auf den Flur trat, dachte sie: „Willkommen in der realen Welt der Fiktion“, dann lachte sie und lief die Treppe hinunter. Darken, der gerade aus dem Büro kam, um nach ihr zu sehen, öffnete seine Arme. Sie nahm Anlauf, sprang hinein und lachte. „Ich bin glücklich!“, rief sie.


    Dann flüsterte sie: „Lass mich nie wieder los.“


    


    

  


  
    



    Darken fragte nicht, was sie vor Glück hatte jauchzen lassen. Er kannte Sirona inzwischen schon so gut, dass er wusste, wenn sie gleich draußen auf der Terrasse beim Essen säßen, würde sie ihren Mund nicht halten können und ihm alles erzählen: Was sie dachte, was sie träumte, was sie erlebt hatte und was sie sich wünschte. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, wie er je Abende ohne sie oder ohne die Vorfreude auf sie überlebt hatte.


    Es kam genau so, wie er es vorausgesehen hatte. Sirona sprudelte über, sie erzählte ihm von ihrem Wunsch, wieder einmal mit einer Geistreise ihren ungeborenen Sohn Mabon zu besuchen und bat ihn, dann bei ihr zu sein, damit er sie zurückholen könnte, wenn sie die Zeit vergaß und zu lange aus ihrem Körper fortblieb. Sie erzählte ihm, wie gefährlich das sei, wie schnell er auskühlen würde. Während sie sprach und von einem Thema zum anderen sprang, strahlten ihre Augen, und er wusste, er würde alles tun, damit es ihr gut ging, einfach alles.


    Sie erzählte ihm auch von Ychan, ihrem Schwert, das sie oben eben begrüßt hatte.


    Darken hörte zu. Ihm entging nicht, dass Sironas Macht wuchs, und dass sie unbewusst begonnen hatte, diese Macht zu kontrollieren.


    Nach dem Essen gingen sie noch durch den Park, um sich die Beine zu vertreten. Anschließend machten sie es sich auf der Terrasse bequem, ehe sie sich schließlich zurückzogen.


    Sirona setzte sich auf das Bett und bat ihn, genau zuzusehen. Dann schloss sie die Augen. Er wusste, dass sie Ychan in Gedanken noch einmal zu sich rief. Stolz öffnete Sirona ihre Augen, als sie das Schwert in ihren Händen hielt. Ein Lichtstrahl, der einem Stern glich, schien durch ihre Iris zu zucken, wie damals bei der Amazone auf dem Schlachtfeld. Dieses Funkeln kannte er, aber die Erinnerung daran schmerzte, und er schüttelte sie unwillig ab.


    Darken konnte ein gewisses Unbehagen nicht verleugnen. Die Macht, die in ihr wuchs, beunruhigte ihn. Warum musste sie sich in Sirona entfalten, wenn sie nicht eines Tages benötigt werden würde? Gegen wen würde sie sich richten? Würde sie je lernen, sie zu beherrschen? Und wenn ja, zu welchem Preis?


    Er nahm ihr das Schwert aus der Hand und legte es zurück in das Halfter. „Vielleicht sollten wir die Schwerter in einem anderen Raum unterbringen. Wenn du es so leicht mit deinen Gedanken rufen kannst, dann darf ich mir in unserem Schlafzimmer bald keine Frechheiten mehr erlauben“, versuchte er es mit einem Scherz. „Du bist durch dieses Schwert immer schneller kampfbereit als ich.“


    Mit einem gespielt bösen Blick ging er auf sie zu. Sie tat, als schreckte sie ängstlich zurück und kroch rückwärts auf das Bett, aber sie konnte nicht mehr reagieren, so schnell war er über ihr und biss ihr verspielt in den Hals. Sie quiekte und griff ihm dann in die Haare, drückte ihr Gesicht hinein und atmete tief ein und aus. Die Gewissheit, dass sie sogar seinen Geruch liebte, erregte ihn endgültig.


    Später als das Sternennetz erstrahlte, konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wie er es geschafft hatte, die Kleidung von ihren Körpern zu bekommen, ohne sich auch nur einen Moment von ihr gelöst zu haben. Sie schien ihn in sich hinein saugen zu wollen, um mit ihm zu verschmelzen, während er ihren Körper mit Küssen bedeckte und wusste, dass sie seine Königin war und immer bleiben würde.


    Sie ließen in dieser Nacht das Sternennetz viele Male erleuchten und konnten nicht voneinander lassen, bis das Tageslicht vom Ende der Nacht kündete, einer Nacht, die alle Bedrohung für ihn verloren hatte, seit er sie endlich gefunden hatte.


    


    

  


  
    



    Die Tage verbrachten sie meistens damit, dass sie im Büro saßen, Darken über seinen Berichten, sie an ihrem Laptop oder in ein Buch vertieft. Wenn sie las, saß sie auf dem Sofa. Wenn es ging, setzte sich Darken mit seinen Unterlagen neben sie und sie legte die Beine auf seinen Schoß.


    Jeden Tag joggten sie im Park und Sirona lernte jede Ecke des Anwesens kennen.


    Am dritten Tag ging Sirona allein in die Galerie. Sie musste es einfach wissen. Hatte das Bild, das ihr eine solche Angst eingeflößt hatte bei ihrem ersten Besuch dort, noch immer dieselbe Wirkung auf sie? Sirona stellte sich vor das Gemälde mit der goldenen Amazone. Wenn sie es lange genug anschaute, dann hatte sie das Gefühl, dass es sich bewegte. Sie wandte dann jedes Mal den Blick schnell wieder ab.


    Es hingen noch acht weitere Paare an der Wand. Sirona ging von einem Kunstwerk zum nächsten und erkannte sich selbst auf jedem Bild. Immer trug sie andere Frisuren und war im Stil der Zeit gekleidet, aber es waren immer irgendwie ihre Gesichtszüge, darin bestand kein Zweifel. Ganz sicher waren diese Frauen alle nicht miteinander verwandt, und doch ähnelten sie sich auf eine beinahe unheimliche Art und Weise. Darken war auf jedem Bild eindeutig als er selbst zu erkennen. Sirona wunderte sich, dass er die Galerie nicht verschlossen hielt. Wie wollte er dies einem Besucher erklären, der nicht in sein Geheimnis eingeweiht war?


    Sie ging weiter und näherte sich ganz dicht einem der Paare, aber sie spürte nichts. An das Bild mit der goldenen Amazone traute sie sich nicht näher als einen Meter heran, sie wollte nicht leichtsinnig sein. Zu lebhaft war noch die Erinnerung, als sie die Kontrolle verloren hatte und buchstäblich in die Szene gesaugt worden war, wie sie diese dann nacherlebt hatte, als würde sie hier und jetzt geschehen: der Kampf, das Sterben. Ihr Sterben.


    Nachdenklich verließ Sirona die Galerie schließlich wieder, aber in den nächsten Tagen besuchte sie sie jeden Morgen nach dem Frühstück für ein paar Minuten. Die Energie, die das Amazonenbild ausstrahlte, ließ jedoch nicht nach. Es war am letzten Tag, dem Tag ihrer Abfahrt, noch genauso bedrohlich wie damals, als sie es zum ersten Mal entdeckt hatte.


    Sirona genoss die Zeit bei Darken, aber sie chattete jeden Tag mit Kim und es war nicht zu übersehen, wie sehr ihrer Tochter der Urlaub gefiel und gut tat. Teilweise schrieb sie schon in Englisch und wenn Sirona nicht schnell genug hinterher kam, dann antwortete Darken für sie. Diese eine Stunde am Tag, die sie mit ihm vor dem Bildschirm verbrachte, um mit Kim zu chatten, bedeutete ihr sehr viel, denn dann war ihre kleine Familie zusammen, sah man mal von Omma ab. Die Nächte gehörten dagegen nur Darken und ihr.


    Am vierten Tag schließlich bat sie Darken nach dem Abendbrot ins Schlafzimmer, damit er sich neben sie legte. Sie wollte Mabon besuchen.


    Sirona entspannte sich und schloss die Augen. Sie beherrschte es inzwischen perfekt, ihren Körper zu verlassen. Die eine Woche, in der sie von Darken getrennt gewesen war, hatte sie eine Meisterin darin werden lassen. Was sie nun probieren wollte, war allerdings noch vergleichsweise neu für sie. Jetzt ging es wieder darum, gezielt eine Seele zu suchen, von der sie nicht wusste, wo sie war.


    Sirona löste sich von ihrem Körper, der in Darkens Armen lag, und ließ ihren Geist einfach nur schweben. Dann streifte sie durch die unwirkliche Welt der Schatten, die sich vor ihr ausbreitete. Unzählige Seelen von Lebenden begegneten ihr, aber sie wusste, dass sie nicht von ihnen gesehen werden konnte.


    Sie rief Mabon und es dauerte einige Zeit, dann erschien er unvermittelt vor ihr.


    „Mama, warum suchst du mich?“


    „Ich wollte nach dir sehen, ich wollte wissen, ob du glücklich bist!“


    Mabon lächelte sie an. „Ich habe jetzt einen Namen und es geht mir gut. Auch kann ich jetzt sehen, wie glücklich du bist. Ich bin oft bei meiner Schwester, ich hab sie so lieb! Mach dir keine Sorgen um sie, sie ist in Sicherheit und es geht ihr gut!“


    „Mabon, bist du hellsichtig?“


    Mabon lächelte und antwortete: „Mama, geh zurück zu den Lebenden. Du kannst nicht bei mir bleiben. Der Mann, in dessen Armen du liegst, vermisst dich und macht sich Sorgen. Dafür braucht man keine Hellsichtigkeit.“ Ein glockenhelles Lachen erklang und er schenkte ihr ein zauberhaftes Lächeln. Dann verdunkelte sich plötzlich sein Blick. „Pass auf dich auf! Ich sehe dunkle Schatten, du musst die Deinen beschützen!“


    Sirona erschrak. „Mabon, was wird passieren? Wovor soll ich die Meinen beschützen?“


    „Mama, ich weiß es nicht, ich sehe nur dunkle Schatten und der Mann, der bei dir ist, ist in Gefahr, aber du bist seine Stärke! Deine Liebe kann ihn retten!“ Dann lächelte Mabon plötzlich wieder und das Licht um ihn wurde heller.


    „Ich werde dich wieder besuchen, Mabon, mein ungeborener Sohn, ich liebe dich!“


    Ein letztes Mal lachte er auf und dann war er verschwunden.


    Sirona blieb zurück und beobachtete die Seelen, die umherwanderten. Sie huschte schnell zu Kim und sah, wie sie leuchtete. Ein so helles Licht! Sie ging aber nicht dichter heran, sie wollte nicht, dass Kim sie spürte.


    Schließlich kehrte Sirona zurück in ihren Körper und in Darkens Arme.


    Zwischenzeitlich war es draußen dunkel geworden.


    „Wie spät ist es?“


    „Sehr spät, du warst lange weg.“


    „Es waren doch nur wenige Minuten“, wunderte sich Sirona und drehte sich erschöpft auf den Rücken.


    „Die Zeit scheint in dem Reich, in dem du dich auf Reisen zu Mabon aufhältst, eine andere zu sein. Es ist gefährlich, du solltest niemals allein sein, wenn du deinen Körper verlässt. Taamin oder ich sollten immer bei dir sein.“


    Sirona konnte dem nichts entgegensetzen. Es war in Rom allein Taamins Eingreifen zu verdanken gewesen, dass sie noch lebte. Auch jetzt fühlte sie sich erschöpft und fror erbärmlich, obwohl Darken sie in Decken gewickelt hatte und fest in seinen Armen hielt. Es waren draußen noch mindestens 25 Grad. Sie blieb noch eine Zeit lang liegen, dann knurrte ihr Magen.


    Darken lachte leise auf. „Darf ich meine Königin zum Mitternachtsmahl geleiten?“


    Sirona schämte sich ein bisschen. „Warum habe ich nur immer so einen Hunger, das ist doch wirklich peinlich!“


    Darken stand auf und zog sie hoch. Einen Moment schien er zu stutzen, als er ihr in die Augen sah. Sirona wusste nicht, was ihr Blick preisgab, aber sie vermutete, dass sie ihre Sorge um Mabons Warnung nicht verbergen konnte. Als sie im Esszimmer nebeneinander saßen, versuchte sie, besonders heiter zu klingen, als sie ihren Ausflug zusammenfasste. Sie erzählte ihm, wie bezaubernd Mabon gelacht hatte, wie stolz er auf seinen Namen war, den sie ihm bei ihrem ersten Besuch endlich hatte geben können, und sie erzählte von Kim und dass es ihr gut ging. Alles, was die Schatten betraf und wie sie die Ihren bedrohten, behielt sie für sich.


    Die drei Wochen mit Darken gingen viel zu schnell um. Taamin hatte zwischenzeitlich immer wieder angerufen und ihnen erzählt, dass der Dachgeschossausbau große Fortschritte mache und man jetzt mit dem Innenausbau beginnen könne. Sirona dachte an Omma und musste schmunzeln. Sie hatte wahrscheinlich bei all dem Staub und Dreck, den so eine Baustelle mit sich brachte, eine Krise nach der anderen bekommen und war sicher froh gewesen, als sie endlich verreisen konnte.


    Als einige Tage vor ihrer Abreise Taamin plötzlich in der riesigen Halle stand, konnte Sirona ihre Freude kaum verbergen. „Omma bleibt noch ein paar Tage länger bei ihrer Schwester“, sagte Taamin. „Ich dachte, ich hole euch ab. So gern ich auch in Lippstadt bin“, er lächelte, „so sehr beginnt mir dort die Decke auf den Kopf zu fallen.“


    Darken und Sirona mussten lachen, konnten sie Taamin nur zu gut verstehen. An diesem Abend saßen sie noch lange zusammen. Taamin breitete Fotos vom Umbau vor ihnen aus und erklärte die eine oder andere von ihm eingebrachte Idee. Voller Vorfreude auf die Rückfahrt fiel Sirona an diesem Abend nach Darkens Zärtlichkeiten in einen tiefen Schlaf.


    


    

  


  
    



    Sirona spürte, wie sich ihr Bewusstsein langsam aus dem Schlaf schälte. Sie war müde, wollte noch nicht aufwachen und suchte nach einem Grund liegen zu bleiben. Sie fror. Draußen war es dunkel, sah man von dem Mondlicht ab. Mit der rechten Hand fischte sie nach ihrer Bettdecke und ihr Blick fiel auf Darkens ausgestreckten Arm. Es war vollkommen still, selbst seine Schlafgeräusche waren nicht zu vernehmen.


    Sie schmunzelte. Der Mann, der ihr täglich versicherte, dass er sie über alles liebte, sie immer halten wollte, lag neben ihr und hatte doch tatsächlich seinen Arm von ihr gleiten lassen. Sie musste ihn wirklich erschöpft haben, denn bis jetzt hatte er sie selbst im Schlaf nie losgelassen. Das würde er ihr morgen früh büßen!


    Sie beugte sich vorsichtig vor und küsste seine Armbeuge, dann griff sie nach seinem Handgelenk, und legte seinen Arm wieder über ihren Bauch, dorthin, wo er nachts gefälligst hingehörte, während sie schlief.


    Darkens Arm war steif und kalt, und als sie ihn losließ, drückte er sich nicht wie gewohnt gegen ihren Leib. Sirona hielt inne. Sie beugte sich über ihn und fingerte nach dem Lichtschalter der Lampe auf seinem Nachttisch. Wieso war sein Körper so kalt? Als er sich nicht rührte, obwohl es nun hell war im Zimmer, riss sie die Bettdecke von seinem Körper und erstarrte.


    Darken lag neben ihr auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Seine Bauchdecke war geöffnet und dünne, durchsichtige Schläuche ragten aus seinem Körper.


    Sirona konnte nicht mehr atmen. Sie sah nur das Blut, das durch die Schläuche aus seinem Körper floss, langsam aber unaufhörlich. Sie sah sein aschfahles Gesicht, spürte, wie sich Kälte in ihren Beinen ausbreitete und über ihren Unterleib langsam aber sicher auch ihre Brust erreichte.


    Sie wollte die Schläuche berühren, aber ihre Hand bewegte sich nur wie in Zeitlupe. Die Schläuche waren warm, aber mit seinem Blut floss das Leben aus Darken, unaufhaltsam, und sammelte sich unter seinem Körper in einer großen Lache.


    Sirona presste ihre Hände an die Schläfen und riss den Mund auf, um zu schreien, aber es wollte kein Sauerstoff in ihre Lungen fließen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und der Druck hinter ihrem Kehlkopf wurde stärker und stärker, stieg bis unter ihre Schädeldecke und drohte sie zu zersprengen. Sie war nicht stark genug, um ihm standzuhalten, nicht stark genug, diesen Anblick zu ertragen!


    Ihre Hände zuckten, fuhren unkontrolliert in ihre Haare und rissen daran, rissen, bis sich ihr Schrei endlich Bahn brechen konnte. Sirona schrie. Sie schrie, ohne Luft zu holen, schrie seinen Namen, schrie nach Taamin, dann warf sie den Kopf zurück und schrie um sein Leben und ihres. Sie sah nichts und sah doch alles und ihr Körper schrie, während ihr Geist erstarrte und schließlich floh.


    Wie durch Nebel hörte sie ihre Schreie, sie spürte den Luftzug, als eine Tür aufgerissen wurde. Jemand war über ihr, jemand schüttelte sie, jemand packte ihren Kopf. „Sirona! Sirona! Was ist los? Schau mir in die Augen! Mach sie wieder auf! Schau mir in die Augen!“ Taamin.


    Sirona verstummte, sie spürte den Druck von Händen an ihren Armen und den Druck von Händen an ihrem Kopf, aber sie konnte sich nicht rühren. Sie starrte Taamin an. Sah er denn nicht, was neben ihr lag? Warum half er ihm nicht? War Darken nicht mehr zu retten?


    „Sirona! Rede mit mir!“ Der Druck auf ihren Kopf wurde fester. Sirona rang nach Luft, sie röchelte. Langsam hob sie eine Hand, eine blutige Hand, und richtete einen Finger auf den toten Darken, ohne ihren starren Blick von Taamin zu lösen, als wären seine Augen das einzige, was sie davor rettete, ganz im Nebel zu versinken. Schneidende Kälte fuhr ihr über die Haut und in den Körper, sie stieg in ihren Hals. Kein Laut konnte mehr durch ihre Kehle dringen.


    Taamins Blick folgte ihrem Finger. Dann sah er ihr wieder in die Augen und drückte sie an sich. „Sirona, was ist geschehen? Was siehst du?“


    Ein Röcheln, dann ein Krächzen: „Darken! Ich hab es nicht gemerkt, habe nicht mitbekommen, wie sie ihm …“


    „Sirona?!“


    Ein Schluchzen schüttelte sie, aber Taamin zwang sie, den Kopf zu heben. Er sah ihr tief in die Augen, zwang sie, ihren Kopf zu drehen.


    Sirona schloss augenblicklich die Augen, wand sich unter seinem Griff, warf den Kopf zurück und wollte wieder schreien, aber Taamin blieb unerbittlich. Der Druck an ihren Armen wurde fester, der an ihrem Kopf auch, und Taamin redete auf sie ein, schließlich brüllte er sie an und Sirona gehorchte. Sie riss die Augen auf und wusste, dass der erneute Anblick von Darken, der ausgeblutet auf dem Bett neben ihr lag, sie den Verstand kosten würde.


    Das Erste was sie jedoch sah, waren seine azurblauen Augen, und jetzt nahm sie auch den Druck an ihren Oberarmen deutlicher wahr, es waren seine Hände, die sie aufrecht hielten und sie die ganze Zeit gehalten hatten. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen und er schwieg, als wolle er sie hypnotisieren.


    Sironas Atmung wurde ruckartiger, sie streckte ihre Hand wieder nach ihm aus, berührte seine Wange, die warm und weich war, und spürte sein Zittern. Taamins Händedruck an ihrem Kopf ließ nach. Es war still im Raum, niemand sprach ein Wort, beide Männer waren vollkommen auf Sirona fixiert.


    „Du warst tot, dein Blut, die Schläuche, ich habe es gesehen“, flüsterte sie.


    Sirona konnte an Darkens Adamsapfel erkennen, wie hart er schluckte, dann zog er sie ruckartig an sich und presste sie an seine Brust. „Ich lebe, alles ist gut, du hast nur geträumt!“


    Sirona schüttelte langsam den Kopf, dann begann sie laut zu schluchzen.


    Taamin saß immer noch ganz still auf dem Bett hinter ihr und rührte sich nicht. Erst, als sich die Matratze leicht hob, wusste sie, dass Darken ihn mit einer Kopfbewegung gebeten hatte, sie allein zu lassen.


    Sirona presste sich an Darken. Sie atmete seinen Geruch ein, hörte seinen Herzschlag und seinen Atem dicht an ihrem Ohr. Sie spürte, wie er sie auf die Schulter küsste und wie seine Lippen ihre Haut streiften, als er sich mit Küssen bis zu ihrem Hals hocharbeitete und murmelte „Sirona“.


    Ihre Tränen verhinderten, dass sie ihm klar in die Augen sehen konnte, aber dennoch bemerkte sie seinen sorgenvollen Blick.


    „Es war so real!“


    „Was hast du gesehen?“


    „Dich! Dein Körper war geöffnet, überall Schläuche, dein Blut unter dir und nicht in dir, du warst tot! Es war so kalt, ich habe gefroren und bin davon wach geworden. Dein Arm, er war nicht da, wo er immer ist, auf mir!“


    Sirona stammelte hilflos, die Schrecken ihrer Vision waren noch zu lebhaft. Ein Geräusch ließ sie aufschauen. Taamin war zurückgekehrt.


    „Was hast du da?“ Sirona hob die Hand an Darkens Gesicht. Sie hielt inne. Ihre Hand war voller Blut. Entsetzt sah sie Darken an.


    Er aber schwieg und nahm Taamin ein warmes, feuchtes Tuch ab und wusch damit zärtlich Sironas Gesicht und ihre Hände. Er blieb stumm, und als er fertig war, warf Taamin das Tuch in eine kleine Schüssel mit Wasser und verließ wieder den Raum.


    Sirona glitt an Darkens Brust herab und seine Umarmung war fester als sonst. „Woher kommt das Blut, wenn es nur ein Traum war?“


    Darken küsste sie sacht auf die Stirn. „Ich weiß es nicht, wir werden es aber herausbekommen. Es ist nicht mein Blut, und auch du weist keine Verletzungen auf. Schlaf jetzt, ich halte dich fest.“ Seine Stimme war nur ein Flüstern und Sirona reagierte darauf, als wäre es eine Droge. Darken lebte, er flüsterte und er hielt sie. Sie fühlte sich sicher in seinen Armen und geschützt. Ihr Pulsschlag beruhigte sich, aber sie konnte sich nicht so weit entspannen, dass sie wieder eingeschlafen wäre.


    


    

  


  
    



    Als Taamin die Tür leise hinter sich schloss, lehnte er sich noch einen Moment an den Rahmen. Entsetzen und Angst wichen langsam aus seinen Knochen. Er hatte damals in Lippstadt und auch in Rom miterlebt, wie stark Sirona auf ihre Träume reagieren konnte, aber er würde sich niemals daran gewöhnen, denn die Gefahr war jedes Mal real. Was hatte sie geträumt? Dieses Mal war es nicht um sie gegangen. Er sah auf das rot gefärbte Wasser in der Schüssel und starrte einige Sekunden darauf. Wem gehörte das Blut? Es dauerte einige Augenblicke, dann stieß er sich von der Tür ab und ging hinunter, suchte eine Plastiktüte aus den Vorratsschränken in der Küche, legte das Tuch hinein und füllte das Wasser in eine saubere Flasche. Nachdem er alles sorgfältig verschlossen und verpackt hatte, ging er in Darkens Büro. Sein Bruder würde es herausfinden. Sie nannten ihn schließlich nicht umsonst Doc. Er wählte seine Nummer.


    


    

  


  
    



    Am nächsten Morgen lag Sirona dicht an Darken geschmiegt, ihre Augen waren geschlossen, aber ihr Atem verriet, dass sie nicht schlief. Zärtlich küsste er ihr Haar.


    „Ich habe Angst“, flüsterte sie.


    „Es war nur ein Traum“, versuchte er sie zu beruhigen. Scheinbar verriet ihr Blick, dass sie ihm nicht glaubte, denn er zog sie auf sich und lehnte sich zurück.


    „Ich bin über zweitausend Jahre alt und noch nie ist jemand so nah an mich herangekommen, dass er Schläuche in mich stecken konnte. Kannst du dich an unser Gespräch erinnern, damals auf der Terrasse, als wir wussten, dass wir uns endlich gefunden hatten? Du hattest Angst, das Eintreten der Prophezeiung würde mir den Tod bringen. Das Schlimmste, was deiner Meinung nach geschehen kann, haben deine Ängste in diesem Traum wahr werden lassen.“


    „Hältst du mich für verrückt?“


    Darken lächelte und küsste sie zärtlich. „Nein, aber Träume handeln häufig von Dingen, die theoretisch unmöglich oder unwahrscheinlich sind, oder aber der Vergangenheit angehören. Es gibt ein gutes Buch von Allan Hobson, ich habe es unten in der Bibliothek, das solltest du mal lesen. Ich glaube daran, dass man all seine Ängste zu Träume werden lassen kann.“ Seine Umarmung wurde enger. „Du wirst mich nicht verlieren, das verspreche ich dir, vertraue mir.“


    Diese beiden Zauberworte vertraue mir zeigten Wirkung, denn niemandem vertraute sie mehr als Darken, auch nicht sich selbst. Sie blieben noch eine Weile liegen und warteten gemeinsam, bis der Albtraum endgültig seine Macht über sie verloren hatte, dann gingen sie hinunter.


    In den nächsten Tagen war die Stimmung gedrückt und hellte nur langsam auf. Sirona lag mit dem Buch von Hobson auf dem Sofa, und an den Abenden diskutierte sie dann das Gelesene mit Darken. Das half ihr, das Entsetzen zu verarbeiten.


    Sie fuhren am Sonntagmittag ganz in Ruhe zurück nach Lippstadt und Darken ließ sich überreden, den Mercedes zu nehmen, der wesentlich unauffälliger war als der Ferrari. Taamin folgte ihnen mit seinem Wagen.


    Sirona spürte, dass sie wieder denken konnte, ohne in einem fort an den Albtraum erinnert zu werden. Sie erwischte sich sogar dabei, wie sie sich darauf freute, das ausgebaute Dachgeschoss einzurichten. Darken bestand allerdings auf einer festen Matratze und wehrte sich gegen das Wasserbett, alles andere durfte sie entscheiden.


    Sirona wollte das neue, große Zimmer sehr modern einrichten. Obwohl sie die Einrichtung auf Castello Del Guardiano Della Spada, das so viel Würde ausstrahlte, fantastisch fand, war sie der Meinung, dass ein Haus wie ihres anders eingerichtet werden musste. Ende der Woche war bereits der Wintergarten aufgebaut worden und Darken und sie verbrachten die letzten Tage ohne Kim damit, durch die Möbelhäuser zu streifen, um die Einrichtung zu wählen. Sirona freute sich sehr auf die Rückkehr ihrer Tochter. Sie war so gespannt, ob und wie sie sich verändert hatte.


    Viel zu früh stand sie schließlich am Montag mit Darken am Flughafen, was nicht an seinem Zeitmanagement lag, sondern an ihrer Zappeligkeit. Sie tranken noch einen Kaffee, warteten und beobachteten die Menschen, die gehetzt von Businessterminen oder in entspannt froher Erwartung auf den Urlaub durch die Main Hall liefen.


    Darken war die ganze Zeit an ihrer Seite, hielt ihre Hand oder stand hinter ihr und umarmte sie. Unvorstellbar, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der sie sich glücklich gefühlt hatte ohne Partner an der Seite.


    Sie schloss die Augen und dachte an Omma, wie wunderbar sie sich den veränderten Umständen zu Hause angepasst hatte. Sie kam einfach prima mit Taamin aus und hatte sogar Darken inzwischen in ihr Herz geschlossen. Auch pflegte sie immer noch einen regen Umgang mit der Nachbarschaft, obwohl diese aufgehört hatte, nach Sirona zu fragen, da sie von Omma sowieso keine brauchbare Antwort zu erwarten hatten.


    Wenn der Wintergarten erst einmal eingerichtet war, dann wollte sie ihre Freundinnen zum Essen einladen. Darken hatte noch keine von ihnen kennengelernt, und sie platzten vermutlich vor Neugier, nachdem sie in den Emails, die sie immer wieder an sie schrieb, nur mit Mühe ihre Schwärmerei in den Griff bekommen hatte. In Gedanken stellte sie das Menü zusammen, das sie zubereiten wollte, und wie sie dekorieren würde. Sie sah sie alle zusammen am Tisch sitzen und sich unterhalten. Sirona stieß unwillkürlich einen tiefen Seufzer aus. Sie war so glücklich.


    Darken riss sie aus ihren Träumen, als er sie von hinten auf die Wange küsste und ihr ins Ohr flüsterte, Kims Maschine sei gerade gelandet.


    Sirona öffnete die Augen. „Was glaubst du, welche Haarfarbe sie trägt?“


    Darken lachte: „Sie ist deine Tochter, ich kenne sie kaum. Vielleicht blau?“


    Sirona schluckte. „Ach du lieber Himmel, nein! Ich glaube, sie hat niemanden an ihre Haare herangelassen, sie ist immer noch blond.“


    Sie sahen einander in die Augen und Sirona erkannte, wie sehr sich ihre Liebe zu ihm in seinen Augen spiegelte.


    „Auf geht‘s, wollen wir mal sehen was uns erwartet.“ Sirona stieß sich leicht von Darkens Brust ab und sie gingen gemeinsam Arm in Arm zum Schalter. Dort stand bereits Angie, die Mutter der Zwillinge, die mit Kim geflogen waren. Sie begrüßten sich kurz und tauschten sich darüber aus, wie positiv die Resonanz war, die die Kinder über Facebook und Skype nach Hause geschickt hatten. Dann öffnete sich die Glastür. Darken entdeckte Kim früher als sie, und Sirona spürte, wie sein Griff fester wurde, so als wolle er sie stützen. Ihr Magen verkrampfte sich. „Ist es so schlimm?“


    „Schlimmer.“


    Dann sah sie ihre Tochter. Kim suchte ihren Blick, fand ihn, rannte los, und ließ kurz vor ihr die Tasche fallen. Dann sprang sie ihrer Mutter an den Hals.


    „Oh, Mama, ich habe dich so vermisst, ich habe dich so vermisst!“


    Sirona, drückte die blonde, dauergewellte Haarmähne, die mit kleinen, bunten, aus Wolle geknüpften Rastalocken durchsetzt war, an ihre Brust und versenkte ihr Gesicht darin, damit niemand ihre Tränen sah. Ihre Kim, sie war noch blond und sie war wieder da und sie war fast die Alte.


    Es dauerte einige Augenblicke, bis Sirona sie wieder freigab. Kim ging wie selbstverständlich auf Darken zu und nahm ihn fest in den Arm. Sie hatte ihn zwar erst zwei Tage vor ihrem Abflug kennengelernt, aber das tägliche Chatten hatte eine spürbare Nähe entstehen lassen. Für sie gehörte er inzwischen einfach dazu.


    Sirona schmunzelte. Kim hatte lange auf einen Mann an der Seite ihrer Mutter warten müssen, umso schöner war es jetzt zu sehen, dass die beiden sich wirklich und aufrichtig mochten.


    Als sie zum Auto gingen, stand Kims Mund nicht still. Im Auto quetschte sie sich in die Ritze zwischen den Vordersitzen. „Wie geht es Omma?“


    „Oh, der geht es gut, die amüsiert sich mit Taamin und den Handwerkern.“


    „Mama, darf ich in den nächsten Ferien wieder nach Chicago?“


    Früher wäre Sirona geschockt und traurig gewesen, wenn Kim nicht die wenige gemeinsame freie Zeit mit ihr hätte verbringen wollen, heute war das anders. „Kim, das wäre ja schon in acht Wochen. In den Weihnachtsferien geht es auch nicht. Die sind zu kurz, und ich möchte eigentlich Weihnachten mit dir und Omma feiern.“


    „Aber in den Osterferien, da kann ich doch, oder?“


    „Da muss dein Vater auch noch ein Wort mitreden, immerhin ist diese Fliegerei nicht ganz billig.“ Sirona presste die Lippen aufeinander. Instinktiv war sie gerade wieder in alte Muster verfallen.


    „Ich kann doch nach der Schule arbeiten gehen, dann kann ich den Flug allein bezahlen!“


    Jetzt musste Sirona wirklich lachen. „Kim, bitte komm doch erst mal an, bevor du gleich weiter fliegst. Ich will jetzt abwarten, wie sich der Urlaub auf deine Englischnote auswirkt.“ Das war genau die Antwort gewesen, die Kim nicht hatte hören wollen. Sie schwieg und ließ sich in die Rückbank fallen.


    Sirona legte ihre Hand auf Darkens Oberschenkel. Sie spürte, dass er etwas sagen wollte und sah scharf zu ihm hinüber, aber sie konnte ihn nicht beeindrucken. „Ich muss im Oktober eine Stiftung, deren Vorsitz ich habe, in Mexiko besichtigen, das wäre doch eine schöne Gelegenheit für uns drei, mal gemeinsam zu verreisen, oder? Kim, bist du auf dem Michigansee Wasserski gefahren?“


    Kim antwortete nur: „Mexiko? Spricht man da auch Englisch?“


    „Eigentlich Spanisch, aber auch ein bisschen Englisch. Englisch versteht man eigentlich überall.“ Sirona spürte, wie es in Kims Hirn ratterte.


    „O.K. Mexiko geht auch.“


    Sirona sah Darken an und sagte: „Ich habe dich gewarnt, verwöhn sie nicht zu sehr. Ich bin der Meinung, wir sollten allein fliegen. Ich habe eigentlich keine Lust, in meinem ersten Urlaub mit dir so eine verwöhnte Göre an den Hacken zu haben!“


    Kim schoss sofort wieder nach vorne. „Mama, ich bin keine verwöhnte Göre und ich freue mich, mal mit euch zusammen in Urlaub zu fahren. Darken, bringst du mir dann Wasserskifahren bei?“


    „Klar, Prinzessin, Wasserski und noch viel mehr!“ Es war nicht zu übersehen, wie er ein Lachen unterdrückte, er hatte sich gerade das erste Mal mit Kim gegen Sirona verbündet. Sirona musste sich Mühe geben, ein wütendes Gesicht aufzusetzen und sich nicht mit Schmunzeln zu verraten.


    Als sie schließlich in die Auffahrt vor der Garage einbogen, sprang Kim sofort aus dem Auto und rannte ums Haus. Sie kam nicht weit und blieb mit offenem Mund vor dem Wintergarten stehen. „Wow, was ist denn hier passiert?“ Sie wartete keine Antwort ab, sondern rannte zu Omma und diese fast um.


    „Omma, ich habe dich ja so vermisst!“ Sie drückte ihrer Großmutter fast die Luft ab. Dann stürzte sie sich auf Taamin und schließlich auf Herby, der vor Freude bellend um sie herum sprang und mit ihr durch den Garten tobte. Irgendwann fiel Kim erschöpft auf die Knie und ließ sich rückwärts auf den Rasen sinken. Sie starrte auf das ausgebaute Dachgeschoß des Hauses und drehte sich dann zu Sirona um. „Das sieht cool aus, was wird das?“


    „Ich finde, unsere neuen Männer nehmen ganz schön viel Platz ein und ich dachte es sei besser, wenn wir uns ein bisschen mehr Platz verschaffen. Darken und ich ziehen nach oben. Taamin nimmt mein jetziges Schlafzimmer und du behältst dein Zimmer. Das Wohnzimmer wirkt viel größer, weil der Tisch nun im Wintergarten steht, und wir bekommen zwei große Sofas und einen mördergroßen Flachbildschirm.“


    „Flachbildschirm! Das ist übelst gut!“, strahlte Kim.


    Während Omma den Abendbrottisch deckte, brachte Taamin Kims Koffer in ihr Zimmer.


    Sirona ging zu Omma. „Komm, lass dir helfen. Ich werde mich in den nächsten Tagen um eine Haushälterin kümmern, sie wird dir dann zur Hand gehen. Ich möchte nicht, dass du die Wintergartenfenster putzt, das ist einfach zu anstrengend.“


    Omma sah sie an und widersprach nicht. Sie war inzwischen 73 Jahre und die lebenslange harte körperliche Arbeit spiegelte sich in ihrem Gesicht und an ihren Händen wieder. Sirona nahm Omma in den Arm und drückte sie.


    Den Rest der Woche waren Darken und Sirona dann damit beschäftigt, Dachgeschoss und Wintergarten mit den Möbel, die angeliefert wurden, einzurichten. Die Elektronik ihres neuen Büros übernahm Taamin. Kim vertrieb sich die letzte Ferienwoche mit Telefonaten und Chatten. Sie hatte eine feste Brieffreundin in Chicago gefunden und in ihrem Schrank hingen jetzt ein T-Shirt und eine Tasche mit dem Aufdruck „I Love Chicago!“


    Die nächsten sechs Wochen vergingen wie im Flug. Sirona und Darken hatten ihr neues Schlafzimmer gebührend eingeweiht. Die Baustelle war samt Dreck aus dem Haus verschwunden und der Garten sah ebenfalls aus wie neu. Taamin hatte alle elektronischen Finessen, die der Markt zu bieten hatte, im Büro eingebaut, und es würde Tage dauern, bis Sirona sich dort eingearbeitet hatte.


    Zweimal besuchten sie noch für einige Tage Castello Del Guardiano Della Spada und Sirona hatte endlich damit begonnen, ein Buch zu schreiben. Es handelte in erster Linie von ihrem Leben vor Darken. Irgendwann würde Kim es lesen, wenn sie nicht mehr da war. Bei diesem Gedanken konnte Sirona nicht verhindern, melancholisch zu werden. Wenn sie nicht mehr da war, dann wäre Darken immer noch da und wieder allein.


    Sirona ging auf Castello Del Guardiano Della Spada täglich in die Galerie, aber sie blieb nie lange dort. Innerlich spürte sie, dass sie noch nicht bereit war, denn solange das Bild der Amazone ihr Angst bereitete, wollte sie sich nicht näher heranwagen.


    Sie liebte dagegen die langen Abende auf dem Sofa, wenn sie ihre Beine auf Darkens Schoß legen konnte, während sie in ihren Laptop tippte oder ein Buch las. Seine Hand lag dann auf ihrem Schenkel und er war in irgendwelche Berichte vertieft.


    Die Wochen zwischen Castello Del Guardiano Della Spada und Lippstadt vergingen wie im Flug und fast hätte Sirona vergessen können, dass sie nicht eine ganz normale Familie waren. Ehe sie sich versah, war es Mitte Oktober und die Herbstferien hatten begonnen. Darken hielt sein Versprechen und sie flogen alle drei zum ersten Mal gemeinsam in Urlaub.


    Sirona war klar, dass Darken lieber in einer der einsamen Villen am Hang gewohnt hätte, weil er nicht gerne viele Leute um sich hatte, aber Kim wäre dort vor Langeweile umgekommen und hätte nur nervend an ihnen geklebt. Er hatte daraufhin versucht, mit Kim zusammen eine Ferienanlage zu finden, die ihr gefiel und ihm genügend Anonymität bot. Das ausgesuchte Ressort war schön und lag natürlich direkt am Meer, mit einem weitläufigen Strand, der es ihnen ermöglichte, auch abseits der anderen Gäste zu liegen. Es gab mehrere Poollandschaften, und Kim fand relativ schnell heraus, an welchem Pool sich welche Altersgruppe und welche Jungs trafen. Zufrieden stellte Sirona fest, dass ihre Tochter ständig unterwegs und im Ressort mit seinem Angebot bestens aufgehoben war.


    Am Anfang der zweiten Woche besuchten Sirona und Darken daher ohne sie die Universidad Privada Élite De Las Espadas. Sie flogen das erste Stück von La Paz, wo ihre Hotelanlage lag, mit dem Helikopter nach Chihuahua, dann fuhren sie mit dem Jeep, der am Flughafen für sie bereitstand, weiter. Es gab keinen Fahrer, Darken saß selbst am Lenkrad. Während der Fahrt erklärte er ihr, warum er die Schule gegründet hatte.


    Hier war er das erste Mal auf Taamin gestoßen und hatte mit ihm viel Zeit verbracht, als er sich vor den Unruhen des herannahenden Zweiten Weltkrieges versteckt hatte. Taamin war das einzige Kind in der Schule, dessen Vater zu Darkens Bruderschaft gehörte. Alle anderen Kinder hatten beide Elternteile verloren, waren aber schon in früher Kindheit auffallend begabt und deshalb für die Schule ausgewählt worden. Jedem Kind wurde ein Fürsprecher aus Darkens Bruderschaft zugeteilt. Kein Kind war gegen seinen eigenen Willen hier. Alle Schüler waren dieser Schule treu ergeben. Sollte sich innerhalb der langen Studienzeit einer von ihnen als besonders ehrwürdig erweisen, wurde er nicht nur mit hervorragenden Zeugnissen in die Wirtschaft entlassen, sondern ausgewählt, Darkens Stiftung oder der Holding zu dienen.


    Sirona war zutiefst beeindruckt von dem, was Darken hier aufgebaut hatte. Heute würde er sie einem seiner „Brüder“ vorstellen. Sein Name war Ténoch, er leitete die Schule.


    


    

  


  
    



    Matthea hatte sich schnell in der Gemeinschaft der Schule eingelebt. In der ersten Zeit ging ihm Lorenzo nicht von der Seite und Ténoch führte kurzfristig ein neues Schulfach ein. Alle Kinder erlernten fortan die Gebärdensprache.


    Den Tag, an dem Matthea das erste Mal das Musikzimmer betrat, würde er nie vergessen. Einer der Schüler spielte Amelia al Ballo von Menotti auf dem Klavier und Matthea konnte sich der Musik nicht mehr entziehen. Schnell lernte er Noten, dann Flöte, Klavier und Geige parallel. Während die anderen Kinder im Hof spielten, übte Matthea.


    Sobald Musik erklang, war es so, als wenn er in eine andere Welt eintauchte. In seinem Kopf hatten die Noten Farben und wenn sie harmonierten, dann harmonierten auch die Klänge. Die Farbspiele von Puccini und Verdi gefielen ihm am besten, aber auch Traetta, Sgambati und Pacini liebte er. Auf der Geige spielte er am liebsten Ragazzi. Die italienischen Komponisten hatten für Matthea ein besonders faszinierendes Farbenspiel. Er liebte sie alle.


    Die Schule wurde von den Kindern unter Ténochs Aufsicht autark geführt. Alle hatten ihre Aufgaben. Matthea war der kleinste, man hatte ihn auf circa zehn Jahre geschätzt, denn er konnte sich nicht erinnern, wann er geboren worden war. Weil er immer noch schwach war, wurde er nicht so stark in die tägliche Arbeit eingebunden wie die anderen Jungen, die wesentlich kräftiger waren als er. Neid gab es aber deshalb nicht, denn jeder hatte seine eigene Vergangenheit. Ebenso hatte jeder sein eigenes Zimmer, auch Matthea.


    Anfangs fühlte sich Matthea dort einsam, dann saß er oft am Fenster und beobachtete die Sterne, bis ihm die Augen vor Müdigkeit zufielen. Inzwischen legte er sich aber schnell ins Bett und konnte es oft nicht erwarten, endlich zu schlafen, um damit die Träume in seinen Kopf zu lassen.


    Matthea träumte viel und wunderschön, in Tausenden von Farben. Mal war er ein Ritter, dann ein Seefahrer, es kam ganz darauf an, welches Buch er im Unterricht gelesen hatte. Oder er holte sich aus der großen Bibliothek Bücher, dann war er Odysseus oder Prinz Lanzelot. Immer öfter tauchten Prinzessinnen in seinen Träumen auf, die er suchte und fand, um sie dann zu beschützen. Manchmal hatte er auch Träume, die nicht schön waren. Dann sah er Blut und traurige, braune Augen. Wenn er weinend aufwachte, ging er zu Lorenzo, der ihn unter seine Decke ließ. Aber die bösen Träume ließen mit der Zeit nach.


    Es war ein Morgen, wie jeder Morgen und doch war etwas anders. Bevor die Schüler vom Frühstückstisch aufstehen durften, trat Ténoch vor die Tische und bat um Ruhe. Seine grünen Augen fixierten jeden der dreißig Jungen. „Wir werden in drei Tagen Besuch bekommen. Unser König will wissen, wie es seinen Kindern geht. Viele von euch werden sich an ihn erinnern, aber dieser Besuch wird etwas ganz Besonderes sein, er wird das erste Mal seine Königin mitbringen, die Königin, die er endlich nach so vielen Jahren gefunden hat. Wir werden daher die Tage nutzen, um alles zu reinigen. Ich erwarte wie immer ein tadelloses Benehmen und dass eure Betten ordentlich gemacht sind“, dabei zwinkerte er seinen Schützlingen zu. „Noch drei Tage, dann freue ich mich, ihm von euren Fortschritten zu erzählen.“ Er machte eine Handbewegung, die alle Jungen veranlasste, aus dem Speisesaal zu den Unterrichtsräumen zu stürmen.


    Matthea blieb als einziger zurück. Könige und Königinnen gab es nur in seinen Träumen, aber jetzt war er doch wach! Ténoch sah die Verwirrung in seinem Blick, lächelte und sagte: „Matthea, möchtest du mir heute helfen in der Bibliothek, die neuen Bücher alphabetisch einzuordnen? Vielleicht kann ich ja dann einige der vielen Fragen, die dir jetzt ins Gesicht geschrieben stehen, beantworten.“


    Mattheas Mund stand offen. Ténoch kam auf ihn zu und nahm ihn sanft bei der Hand. „Komm, mein Junge, wir sollten gleich beginnen.“


    Während Matthea ihm ein Buch nach dem anderen reichte, erzählte Ténoch ihm von seinem König, der die Schule finanzierte und dafür sorgte, dass es jedem Kind hier gut ging. Er erklärte, dass die Kinder nach ihren Fähigkeiten ausgebildet wurden, damit sie später in der Welt ihr eigenes Leben bestehen könnten. Er erzählte ihm auch, dass der König ein starker und weiser Mann sei und in Deutschland lebte und nur alle paar Jahre vorbeischauen konnte, weil er auf der ganzen Welt zu tun hatte.


    Als Matthea ihn mit einigen Gesten nach der Königin fragte, musste Ténoch ihm gestehen, dass er sie auch noch nicht kannte, weil der König sehr lange nach ihr gesucht und sie erst jetzt gefunden hatte. Ténoch gab zu, dass er ebenfalls neugierig und aufgeregt sei, sich aber dennoch sehr sicher wäre, dass sie eine liebevolle und gütige Königin sein musste, da sein König keine andere Frau an seiner Seite akzeptieren würde.


    Ab diesem Tage träumte Matthea nur noch von einem König auf einem schwarzen Pferd und einer Königin mit blonden Haaren und blauen Augen, die neben ihm auf einem Schimmel daher geritten kam. Er träumte von Schlössern und Knappen, die seine Züge trugen, und je näher der Tag kam, desto nervöser wurde er. Er liebte seine Königin jetzt schon so sehr, obwohl er ihr nie begegnet war, denn sie und ihr König hatten ihm den Schmerz des Hungers genommen, hatten ihn die Tritte und Schläge vergessen lassen und ihm die Farben der Musik geschenkt.


    Matthea stellte seinen Brüdern gestenreich und mit kleinen Zetteln, die er eng beschrieb, Fragen über Fragen. Die Ältesten konnten ihm viel erzählen und sie beschrieben den König als stark und groß, aber auch als Furcht einflößend. Keiner wollte jemals sein Feind sein, jeder war sich sicher, dass der König ihn am besten kannte, da er immer jeden mit Namen ansprach und wusste, womit er sich im einzelnen gerade beschäftigte.


    Matthea hörte nicht auf zu fragen, was ihn zum Schluss zur Zielscheibe ihres Spottes machte. Sie begannen ihn zu necken und spielten Szenen nach, in denen Matthea in den Armen seiner Königin versank, um niemals mehr daraus aufzutauchen. Sie trieben es wild und lachten laut.


    Als einer der Jungen wieder nach Matthea greifen wollte, um ihn an seinen mächtigen, ausgestopften Busen zu drücken, huschte Matthea lachend unter seinen Armen durch. Er floh vor dem liebevollen Spott, riss die Tür zum Flur auf und stolperte, schlug auf den Knien auf und lag dann flach auf dem Bauch. Als er sich schnell aufrappeln wollte, starrte er auf ein paar Schuhe, Schuhe, wie sie keiner in der Schule trug. Er spürte Hände, die ihm aufhelfen wollten, es waren schmale, sanfte Hände. Er erstarrte. Als die Hände ihn losließen, rappelte er sich auf, rannte ohne hochzusehen zurück in den Raum und versteckte sich an Lorenzos Seite. Es war schlagartig mucksmäuschenstill geworden und Matthea schielte an Lorenzos Arm vorbei.


    Da stand sie. Sie trug kein Kleid, keine Krone, sie wirkte auf den ersten Blick schlicht, aber ihre Aura war königlich.


    


    

  


  
    



    Sie kamen um die Mittagszeit in der Universidad Privada Élite De Las Espadas an. Als der Jeep vorfuhr, öffnete sich das Tor und sie fuhren in den großen, geräumigen Innenhof.


    Sironas Blick fiel automatisch auf die Innenseite des Tores, das dieselben gekreuzten Schwerter schmückte wie im Castello. Die Eingangstür des Haupthauses trug ebenfalls Darkens Wappen.


    „Trägt Ténoch auch das Tattoo auf der linken Schulter?“, fragte sie Darken.


    „Ja, jeder, der durch mich unsterblich wurde, trägt dieses Mal an derselben Stelle.“


    Sie stiegen aus. Sirona spürte, dass kein einziger Blick auf ihnen ruhte. Sie durchschritten den Hof zum Haupttor und betraten das Gebäude durch die Halle. Darken führte sie direkt in ein geräumiges Büro, in dem überall alte Schriftrollen mit den verschiedensten Schriftzeichen lagen. Er schloss die Tür hinter ihnen.


    „Das ist aber kein netter Empfang, ist das Gebäude verlassen?“, fragte Sirona.


    Darken grinste, drehte sich zu ihr um und nahm sie in den Arm. Dann küsste er sie auf den Kopf, die Stirn und schließlich auf den Mund. „Ténoch ist gleich hier, ich bin sicher, dass er uns schon bemerkt hat.“


    Darken hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als die Tür hinter Sirona aufschwang. Das erste, was Sirona spürte, war eine Welle von Präsenz und Neugier. Dann drehte sie sich um und sah Ténoch direkt an. Im Gegensatz zu Darken wirkte er geradezu klein und schmächtig, trotz seiner eins achtzig Größe und seinen etwa siebzig Kilo. Er trug ein langes, baumwollenes Gewand, ähnlich wie das der alten Römer, allerdings nicht in Weiß, sondern in Dunkelgrün, es war ein erdiges Grün. Seine Haut war dunkler als ihre, man sah ihm die südamerikanische Herkunft an. Im Ganzen machte er einen ausgezehrten Eindruck, aber Sirona ließ sich nicht täuschen, denn seine Augen sprachen eine andere Sprache, sie waren hellgrün und hellwach. Seine Hände waren lang und schmal, er hatte schwarzes, welliges aber kurz gehaltenes Haar. Sein aufmerksamer Blick verriet ihr, dass ihm nichts entging.


    Als er Sirona erblickte und sie sich zu ihm umdrehte, wurde sein Blick warm. Er verbeugte sich vor ihr, griff nach ihrer Hand und deutete einen Handkuss an. Dann fiel er vor ihr auf die Knie.


    Sironas Blick schnellte Hilfe suchend zu Darken, der ernst auf Ténoch herunterschaute und einen Moment wartete. Dann stand Ténoch auf und sprach: „Meine Königin, ich begrüße Euch in der Universidad Privada Élite De Las Espadas. Seid willkommen und lasst Euch danken, dass Ihr gekommen seid.“


    Dann drehte er sich zu Darken um, verbeugte sich tief vor ihm, kniete aber nicht nieder. „Auch Euch, mein König, heiße ich willkommen und möchte Euch danken, dass Ihr mir die Ehre zukommen lasst, mir Eure Königin vorzustellen.“


    „Mein Bruder Ténoch, ich freue mich, nach so langer Zeit wieder einmal hier zu sein. Wir sind gespannt, was du uns zu erzählen hast und freuen uns, deine neuen Schüler kennenzulernen.“


    „Die Schüler werden gleich in der großen Halle erscheinen, um ihr Essen zu sich zu nehmen. Folgt mir, ich habe uns einen Tisch im Nebenraum vorbereiten lassen. Ihr müsst nach der Anreise hungrig sein.“


    Der Tisch war einfach, aber mit Liebe gedeckt. Sie aßen von Tellern aus schlichtem, weißem Porzellan, das Essen war in hölzernen Schüsseln angerichtet. Es gab Reis und verschiedene Soßen, die mit Fleisch und Gemüse angereichert waren. Es war ein typisch mexikanisches Essen und Sirona war schlau genug, sich vorher darüber zu informieren, welche Speisen scharf oder weniger scharf waren. Eis, das zwischen Ténoch und ihr erst hätte brechen müssen, gab es nicht.


    Als Ténoch begann, über seine Studien zu berichten, die sich auf die alten Schriften konzentrierten, glänzten seine Augen. Er hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, die Schriften seines Tattoos zu entziffern. Dann sprach er lange und liebevoll über die Schüler, die zum Teil viele Jahre mit ihm verbrachten, er liebte sie offensichtlich alle in ihrer Vielschichtigkeit. Das Alter der Schüler lag zwischen zehn und zweiunddreißig Jahren. Es interessierte Sirona, wie er so viele Schüler mit einer so großen Altersspanne über Jahre an die Universidad Privada Élite De Las Espadas binden konnte, ohne dass sie skeptisch wurden. Irgendwann musste einem von ihnen doch auffallen, dass der Schulleiter nicht alterte? Sie würde unbedingt daran denken müssen, Darken irgendwann darauf anzusprechen. Aber jetzt gab es Dringenderes, womit sie sich beschäftigen wollte. Sie musste nämlich unbedingt die Toilette aufsuchen und bat Ténoch, ihr kurz den Weg dorthin zu erklären. Beide Männer stutzten.


    „Ähm Herrin, darf ich Euch in meine Privaträume bitten? Ich gehe vor.“ Ténoch erhob sich und ging zur Tür.


    Sirona fiel es wie Schuppen von den Augen. … um meinen Verdacht zu bestätigen, ich kann keine Frauen unsterblich werden lassen ..., hatte Darken ihr gesagt, hier gab es nur Männer!


    Sirona schluckte und Darken schien an ihren Augen abzulesen, dass sie soeben verstanden hatte.


    Sie folgte Ténoch erst über den Flur, dann über eine Treppe zu seinen privaten Räumen. Er ließ sie pietätvoll allein. Als Sirona wieder in den Speiseraum zurückgehen wollte, war sie sich nicht mehr sicher, durch welche Tür sie gekommen war. Sie war doch zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt gewesen, die einzige Frau in diesem Haus zu sein, als dass sie sich gemerkt hätte, wie Ténoch sie durch die Gänge geführt hatte. Jetzt stand sie auf einem Flur, von dem auf jeder Seite viele Türen abgingen, die alle gleich aussahen.


    Sie stöhnte. Dieses Missgeschick war wieder typisch für sie. Sirona wollte gerade die nächstgelegene Tür auf gut Glück öffnen, da hörte sie ein lautes, helles Lachen und gleich darauf ausgelassenes Grölen. Sie wurde neugierig und ging in die Richtung, aus der das fröhliche Stimmengewirr erklang. Sie hielt einen Moment inne, überlegte, ob sie umkehren sollte, als eine Tür von innen aufgestoßen wurde, ein kleiner Junge hinausstolperte und lang aufschlug. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und schielte auf ihre Füße.


    Instinktiv beugte sich Sirona hinunter, um ihm aufzuhelfen. Der ungefähr 10-jährige Knabe erstarrte vor Schreck, und sie ließ ihn sofort los. In der Hoffnung, dass Darken sie hören würde, sandte sie einen mentalen Hilferuf aus. Dann richtete sie sich auf und sah auf die jungen Männer in dem Raum hinter der Tür. Ihre Augen waren groß und ihre Münder standen vor Staunen offen.


    Sirona folgte ihrem Drang, die peinliche Situation zu überspielen und sagte: „Guten Tag! Ich danke für die herzliche Begrüßung. Hoffentlich habe ich Sie nicht allzu sehr erschreckt, ich habe ...“


    Dann stand Darken schon hinter ihr. Sie wusste es, ohne sich umdrehen zu müssen. Er hatte ihren Hilferuf gehört, Gott sei Dank. Sie sah ihn an. „Es tut mir leid, ich scheine sie erschreckt zu haben.“


    Darken stellte sich neben sie und die jungen Männer verbeugten sich tief.


    Ténoch trat an Darken vorbei und schüttelte den Kopf. „Matthea, komm her! Was hast du schon wieder gemacht?“ Ténoch zückte ein weißes Tuch und band es um Mattheas Knie.


    Sirona beugte sich zu dem Jungen hinunter, bot ihm die Hand. „Hallo, Matthea, ich hoffe ich habe dich nicht allzu sehr erschreckt. Wie ich hörte, bist du hier das jüngste Mitglied? Ich hoffe, die Großen ärgern dich nicht zu sehr?“


    Matthea schluckte und sah sie mit großen Augen an, aber er bekam offensichtlich kein Wort heraus.


    Sirona lachte, griff nach seiner Hand und zog den Kleinen zu sich. Er hatte mit seinen großen braunen Augen ihr Herz im Sturm erobert. Irgendwie erinnerte er sie an jemanden.


    „Bitte schließt eure Münder und begrüßt unseren König und seine Königin, wie ich es euch beigebracht habe!“, donnerte jetzt Ténochs Stimme und diese klang nicht mehr so warm und weich wie beim Essen. Jetzt glich sie eher der Stimme eines Generals.


    Die jungen Männer stellten sich schnell in Reih und Glied auf. Jeder von ihnen war überrascht, aber keiner schien ängstlich oder unterwürfig. Ihre Würde stand ihnen unverkennbar ins Gesicht geschrieben.


    Darken ging zu ihnen und sprach mit jedem ein Wort. Die Blicke, die ihn trafen, hatten etwas Bewunderndes. Sie alle vertrauten ihm, und sie brachten ihm Dankbarkeit entgegen. Sirona hielt Matthea immer noch an der Hand, sie merkte, wie die Spannung in ihm nachließ.


    „Hast du Lust mir dein Zuhause zu zeigen?“, fragte sie ihn.


    Matthea blinzelte zu ihr hoch und nickte. „Na, dann komm. Damit hilfst du mir, dass ich mich das nächste Mal nicht wieder verlaufe!“ Sie lächelte ihn an.


    Er ging mit ihr fort, ein kleiner Junge, der ihr ganz und gar vertraute. Sie interessierte sich im Moment nicht dafür, was Darken dachte oder wie Ténoch ihr hinterher sah, sie sah nur Matthea.


    Es dauerte einige Minuten, bis er seinen ersten Ton heraus bekam. „Bist du wirklich unsere Königin Sirona?“


    Oh, er kannte ihren Namen. „Ja, das bin ich!“


    „Wo warst du denn die ganze Zeit, warum kommst du so spät?“


    „Wo hört früh auf und wo fängt spät an? Ich glaube, dass ich genau richtig gekommen bin, zur richtigen Zeit, um dich hier zu treffen.“


    Matthea schwieg, dann zog er sie weiter und begann ihr alles zu zeigen. Er führte sie über den Hof und durch die Ställe. Er zeigte ihr die Sporthalle, die Werkzeug- und die Waffenkammer, die Bibliothek, die Küchen- und Wäscheräume und ganz zum Schluss sein Zimmer. Es war klein und spartanisch, aber doch gemütlich. Sie setzte sich auf sein ordentlich gemachtes Bett und fragte: „Wie gefällt es dir hier auf der Schule? Du sprichst sehr gut Deutsch.“


    „Die Schule ist mein Zuhause, ich bin gerne hier und Deutsch ist unser Hauptfach. Deutsch ist die Sprache unseres ersten Königs, er kam früher aus Dakien, zog dann in das Keltenreich, welches einmal Germanien und später Deutschland wurde. Unser heutiger König lebt auch in Deutschland.“


    Sirona staunte. „Welches ist dein Lieblingsfach?“


    „Ich liebe Geschichte und Musik!“


    „Oh, spielst du ein Instrument?“


    „Ja, ich spiele Klavier, Geige und Flöte. Die italienischen Stücke mag ich am liebsten.“ Er legte eine kleine Pause ein, als wenn er überlegen müsste, ob er ihr auch noch sein letztes Geheimnis verraten durfte.


    Sirona blieb ruhig sitzen und wartete einfach ab.


    „Aber am liebsten träume ich. Ich habe wunderschöne Träume und manchmal auch hässliche. Ténoch sagt immer, ich verpasse das wahre Leben.“


    Sirona dachte über ihre eigenen Träume nach und sagte: „Matthea, träume, solange du jung bist. Und wenn du älter wirst, dann versuche deine Träume zu leben. Solange du hier bist, kannst du dich in ihnen sicher fühlen. Solltest du einmal diesen Ort verlassen, wirst du noch früh genug gezwungen sein, auf einen Teil deiner Träume zu verzichten. Also genieße die Zeit und träume! Vielleicht schreibst du sie dir mal auf. Vielleicht wollen sie dir auch etwas sagen.“


    Mit diesen Worten stand sie auf. „Bist du so nett und bringst mich zu meinem König zurück?“


    Matthea lächelte sie an, sprang schnell auf und lief zur Tür vor, um sie zu öffnen. Dann ging er zurück und ergriff Sironas Hand. Es dauerte nur wenige Minuten und sie kamen in eine große Halle, in der auch Darken und Ténoch standen. Sie unterhielten sich immer noch über die einzelnen Schüler und die angestrebten Ziele der nächsten Zeit. Als sie mit Matthea die Halle betrat, drehten sich beide Männer zu ihnen um.


    „Haben wir noch etwas Zeit oder müssen wir schon wieder los?“, fragte Sirona.


    Darken schaute auf seine Uhr und antwortete: „Es reicht, wenn wir in einer halben Stunde fahren.“


    Sirona beugte sich zu Matthea herunter: „Bist du so lieb und spielst mir dein Lieblingsstück auf deinem Lieblingsinstrument vor? Ich habe noch eine halbe Stunde!“


    Matthea strahlte und lief mit ihr wieder hinaus. An den Schritten erkannte sie, dass Darken und Ténoch ihr folgten. Der Junge stürmte in ein wunderschönes Musikzimmer, in dem eigentlich kein Instrument fehlte, jedenfalls hätte Sirona es nicht erkennen können. Zwei große Flügel, zwei Geigen, zwei Cellos, verschiedene Flöten, Gitarren unterschiedlicher Farben und Größe, ein Kontrabass und sogar ein Schlagzeug gab es in dem Raum.


    Matthea steuerte auf einen Flügel zu und fragte: „Magst du Verdi?“


    „Oh ja, ich liebe Verdi, weißt du, ich habe meinen König das erste Mal bei Verdi getroffen. Verdi hat uns zusammengeführt.“


    Er setzte sich an den Flügel und der Raum wurde erfüllt von einem Klang, der eigentlich direkt aus dem Himmel kommen musste. Sirona zog Darkens Arme um ihre Hüften und schmiegte sich in sie hinein.


    Als der Flügel verstummte, stand Matthea auf und Sirona breitete ihre Arme aus. Ohne Scheu trat er auf sie zu. Sie drückte ihn herzlich und verabschiedete sich von ihm. „Ich werde dich wieder besuchen, dann bringe ich etwas mehr Zeit mit, ich finde deine Musik wunderschön.“


    Matthea strahlte und antwortete: „Meine Musik ist schön, aber sie verblasst gegen deine Güte und Schönheit, ich bin stolz dich getroffen zu haben.“ Er sah sie ernst an.


    Sirona lachte laut auf. „Matthea, du bist noch viel zu jung für so wunderbare Komplimente.“ Sie beugte sich vor und küsste seine Stirn. Dann drehte sie sich herum, hakte sich bei Darken unter und verließ mit ihm den Raum.


    Etwas stimmte nicht! Ténoch hatte sie beobachtet und Darken schwieg. Hatte sie etwas falsch gemacht? Als sie sich von Ténoch verabschiedeten, sah er ihr einen Moment zu lang in die Augen, dann beugte er sich zu ihr herab, deutete einen Handkuss an und sah ihnen noch lange hinterher.


    Sie saßen schweigend im Auto, als Sirona die Stille durchbrach. „Was habe ich falsch gemacht? Bist du böse mit mir? Ténoch war so merkwürdig, als wir abfuhren.“


    Darken hielt den Wagen an, mitten im Busch, stellte die Zündung aus und drehte sich zu ihr.


    Sirona bekam eine Gänsehaut.


    Darken sah sie lange an, bevor er sprach: „Du hast mit ihm gesprochen nicht wahr?“


    Sirona sah ihn verständnislos an. „Ja, ich habe mich ganz normal mit ihm unterhalten, was seine Lieblingsfächer sind, welches Instrument er am liebsten spielt. Stell dir vor, er spricht ein ganz hervorragendes Deutsch!“


    Sirona machte eine kleine Pause. „Er ist so nett und irgendwie hat er mich an jemanden erinnert, ich weiß nur nicht, an wen.“ Sie lächelte.


    Darken holte tief Luft und sie sah ihn fragend an. Dann sagte er: „Matthea ist stumm, er hat noch nie ein Wort gesprochen. Er hat auch nicht gesprochen, als wir zusammen mit ihm im Musikzimmer waren.“


    Sirona starrte ihn an, sie vergaß einen Moment zu atmen. „Das kann nicht sein, ich habe ihn lachen gehört, ich habe seine Stimme gehört!“


    Darken zog sie an sich und hielt sie fest. „Du hast seine Stimme gehört, für uns war er stumm!“


    Sirona blieb eine ganze Zeit lang regungslos an seiner Brust liegen. Dann löste sie sich und setzte sich wieder gerade hin. Würde sie je verstehen, was mit ihr geschah?


    

  


  
    



    Als sich der Wagen mit Darken und Sirona entfernte, stand Ténoch mit Matthea noch lange im Tor. Sie schwiegen und Ténoch dachte nach.


    Sie war es also, sie war die Königin, auf die sie gewartet und gehofft hatten, ohne zu wissen, ob sie irgendwann wirklich kommen würde.


    Ténoch war Darken das erste Mal begegnet, als Chihuahua noch eine kleine Oase mitten in der Wüste gewesen war. Und als er, Ténoch, sich bereits für ein Leben entschieden hatte, das ganz anders war als das, was seine Familie für ihn vorgesehen hatte. Plötzlich hatte Darken vor ihm gestanden, hatte es irgendwie geschafft, ihn ausfindig zu machen in seinem abgelegenen, einsamen Refugium in den Bergen. Ténoch hatte sich noch gefragt, wie es möglich sein konnte, dass jemand wie dieser imposante Fremde den Weg zu ihm gefunden hatte, da hatte Darken ihn bereits in ein Gespräch über alte Schriften verwickelt, so, als habe er genau gewusst, dass dies seine geheime Leidenschaft war. Sie hatten sich unterhalten und er hatte Darken erklärt, wieso er sich zurückgezogen hatte, wieso er es vorgezogen hatte, autark zu leben.


    Ténoch gehörte dem Adel an. Seine Familie besaß damals ausgedehnte Ländereien, daher erhielt er in einer Tempelschule eine Ausbildung, die ihn auf seine späteren Aufgaben vorbereiten sollte. Die Nachfolge des Familienoberhauptes konnte Ténoch jedoch nur offiziell antreten, wenn er sich zuvor im Krieg ausgezeichnet hätte. Durch seine Ausbildung war Ténoch jedoch ein Mann des geschriebenen Wortes und kein Krieger. Er verabscheute jede Form von Gewalt und war vor seiner Verantwortung geflohen. Selbst als 1519 die Spanier unter Cortés den Aztekenführer Moctezumas II gefangen nahmen und alle Ländereien und damit die Macht an sich rissen, blieb Ténoch im nahegelegenem Gebirge im Schutz des Dschungels versteckt. Und als ein Jahr später die nächsten Spanier landeten, um Cortés zu fangen, sich die Azteken erhoben und schließlich Moctezumas II getötet wurde, weigerte sich Ténoch, Partei für eine Seite zu ergreifen und blieb stattdessen weiter in seinem Versteck. Längst hatte er damit begonnen, vollkommen unabhängig von anderen zu leben, sah man von seinen Reisen durchs Land ab, bei denen er sich mit Schriftrollen versorgte, die er immer irgendwie auftreiben konnte, fast so, als habe es sich herumgesprochen, sie seien bei ihm vor den Eroberern sicher.


    Seine Familie hatte ihm seinen feigen Fortgang nie verziehen. Ténoch hatte aber ohnehin kein Interesse mehr an einer Rückkehr. Dass er untergetaucht war, rettete ihm das Leben, denn so blieb er von der verheerenden Pockenepidemie verschont, die 60 Prozent der Einwohner von Tenochtitlán, dem späteren Mexiko Stadt, dahinraffte. Aus seiner selbst gewählten Isolation heraus erlebte er auch, wie 1525 der letzte aztekische Herrscher hingerichtet wurde und die Spanier endgültig die Herrschaft über das Land übernahmen.


    Ténoch kümmerte das wenig. Solange man ihn in Ruhe ließ, konnte er sich mit den geheimnisvollen Schriften der alten Rollen befassen. Er hatte sie auf seinen Wanderungen aus allen Teilen des Landes zusammengetragen und versuchte, sie vor den Spaniern zu retten, die behaupteten, sie enthielten nichts als Lügen.


    Ténoch spürte, wie die alte Bitterkeit wieder in ihm aufstieg. Natürlich mussten sie das sagen, verstanden sie sie doch nicht zu lesen. Selbst ihm, einem Sohn des Landes, war es in manchen Fällen nicht mehr möglich, die alten Symbole zu entziffern. Seine aztekischen Vorfahren hatten eine Schrift entwickelt, die voller Bildsymbole war, aber im Laufe der Jahrhunderte hatten sich die Bilder verändert, waren sie durch hieroglyphenartige Zeichen und Silbenzeichen ergänzt worden.


    Ténoch erinnerte sich, dass er immer sicher gewesen war, ein Leben würde nicht ausreichen, sie alle zu studieren, sie zu verstehen, die vergessene Weisheit seiner Vorfahren ans Licht zurückzuholen.


    Eines Tages stand Darken wieder vor ihm und innerhalb kürzester Zeit waren sie bei ihrem gemeinsamen Thema „Schriften“ angekommen. Ténoch hatte inzwischen den Verdacht, dass es kein Zufall mehr sein konnte, wie gezielt Menschen mit ihrer kostbaren Fracht – durchweg seltene und wichtige Schriftrollen, manchmal sogar aus fremden Ländern – den Weg zu ihm fanden und ihm voller Vertrauen und als sei dies das Selbstverständlichste der Welt, die Kostbarkeiten für seine Studien überließen.


    Darken hielt sich nicht lange mit Höflichkeiten auf, sondern teilte ihm eines Tages mit, dass er ihn zukünftig finanziell unterstützen würde, damit er seine Studien ausweiten könne. Ihm lag sehr daran, hinter die verlorenen Bedeutungen der Schriftzeichen zu kommen. Ténoch spürte Dankbarkeit, als er sich daran erinnerte.


    Jahre vergingen. Ténoch war gerade damit beschäftigt, ein Alphabet zu verstehen, als Darken wieder einmal vorbeikam, und bei jenem Besuch war Ténoch der Verdacht gekommen, dieser Mann müsse mehr als nur ein bedeutender und mysteriöser Mäzen sein. Er schien zeitlos, er veränderte sich nicht, während er, Ténoch, alterte. Ténoch hatte seinen Mut zusammengenommen und Darken darauf angesprochen.


    Darken verstellte sich nicht, er unternahm nicht einmal den Versuch, etwas abzustreiten. Stattdessen bot er ihm an, ihm ebenfalls die Unsterblichkeit zu schenken. Dies sei weniger abstoßend, als es den Anschein habe, versicherte er ihm, und wirklich, es war nicht mehr als ein blutender Kratzer, der seine Verwandlung möglich machte. Fortan nannte Darken ihn „Bruder“, und wenn er überhaupt etwas von der Tragweite der Verwandlung begriffen hatte, damals, vor so vielen Jahrhunderten, dann das: Er würde niemals aufhören müssen, Sprachen und Schriften zu studieren. Nachdem sie ihr Blut miteinander in Berührung gebracht hatten, verstand er auch, was ihn und Darken verband, denn von der Stunde an trug Ténoch dieselbe Schrift am Körper, wie Darken. Während sich bei Darken die Schrift jedoch auf dem größten Teil seines Rückens befand, zierte sie bei ihm, dem jüngeren Bruder, nur einen Teil der linken Schulter.


    Darkens Besuche waren nie abgerissen. Manchmal kam er alleine, manchmal in Begleitung eines Knaben, den er aufgelesen hatte. Im Laufe der Jahrhunderte brachte Darken ein Kind nach dem andern zu ihm. Die kleine Universidad Privada Élite De Las Espadas hatten sie gemeinsam aufgebaut, um diesen Kindern ein Heim zu geben und um sie zu schulen. Es war auch der Ort, an dem Ténoch seine Studien betreiben konnte.


    Ténoch war nicht nur zufrieden, er war glücklich. Er konnte sein Wissen weitergeben, seine alten Schriften studieren, Kinder, die besondere Begabungen hatten, retten, erziehen und auf das Leben vorbereiten. So, wie er es auch bei Taamin getan hatte, dessen Vater bereits Mitglied von Darkens kleiner Bruderschaft war.


    Ténoch fragte sich, welche Macht wohl im Unterbewusstsein seiner Königin schlummerte. Die Art, wie sie mit Matthea im Musikzimmer gesprochen hatte, als ob er ihr Antwort gegeben hätte, deutete auf sehr viel mehr hin, als die Königin im Moment zu ahnen schien.


    Als die Sonne sich anschickte unterzugehen, ging er mit Matthea an der Hand wieder zurück in die Schule. Er war sicher, dass der nächste Besuch seines Königs nicht lange auf sich warten lassen würde.


    


    

  


  
    



    Sirona versuchte sich zu erinnern. Claire hatte ihr damals gesagt: „Du bist ein Lichtmensch, ein vollkommener Mensch, du besitzt Weißmagie“ und „Du bist göttlich und gehörst zur Götterwelt.“ War das ihre göttliche Gabe, zu hören, wo andere nicht hörten, zu fühlen, wo andere nicht fühlten? Sie dachte an Mabon, dachte an ihr Schwert Ychan, sie dachte an ihren freien Geist. Bis jetzt hatte sie vieles gesehen und erlebt, aber sich nie über Zusammenhänge Gedanken gemacht. Nun begann ihr Geist zu arbeiten und Darken schien es zu spüren, denn er startete, ohne ein Wort zu sagen, den Wagen und fuhr langsam wieder an.


    Alles in ihr hatte sich die ganze Zeit über um Darken gedreht und ihre Gefühle füreinander. Sie hatte sich unterworfen, ohne Reue. Sie wusste, dass sie noch Talente besaß, die sie kaum kannte, aber instinktiv hatte sie diese immer wieder verdrängt, hatte sich eingebildet, sie würden ihr Leben nicht mehr beeinflussen als nötig, und dass sie mit ihnen weiter leben könnte, als sei nichts geschehen.


    Aber besondere Gaben gab es nicht umsonst! Es musste einen Grund dafür geben, dass sie darüber verfügte. Ihr wurde bewusst, dass sie offensichtlich nicht nur begabt war, sondern geradezu mächtig, und sie erinnerte sich daran, wie Darken sie oft ansah, wenn sie wieder einmal etwas Neues entdeckte und sich einfach nur darüber freute. Das Sternennetz, mein Gott, er hatte gesagt, dass sie es war, die es erschuf, wenn sie sich liebten, und sie hatte sich darüber gefreut und es hingenommen, aber sie hatte nie tiefer über einen Sinn nachgedacht.


    Sie und Darken waren seit tausenden von Jahren für einander bestimmt. Warum hatten sie sich erst jetzt gefunden? Warum hatten sie sich überhaupt gefunden? Was war ihre Aufgabe? Wofür wurden sie bestraft? Oder wurden sie vielleicht beschenkt? Wenn ja, warum? Sie hatte angenommen, dass sie für Darken bestimmt war, um ihn von der bösen Seite fortzuziehen, vielleicht war das auch wahr, aber das konnte nicht alles sein, denn ihre Kräfte schienen zu wachsen.


    Darkens Macht war klar. Er war stark, schier unbesiegbar und furchteinflößend. Er konnte sie beschützen, aber vor wem oder was, und vor allem: warum?


    Mabon! Er hatte sie gewarnt: Pass auf dich auf! Ich sehe dunkle Schatten, du musst die Deinen beschützen!


    Sirona Geist begann zu trudeln, ihr wurde schwindelig, ihr wurde schlecht. Sie hörte ihr eigenes Stöhnen, beugte sich nach vorne und riss bei voller Fahrt die Tür des Wagens auf.


    Darken stieg heftig in die Bremsen, griff nach ihr und hielt sie zurück. Der Wagen wurde augenblicklich langsamer und schlingerte ein wenig, aber da sprang Sirona bereits aus dem Auto, federte den unvermeidlichen Sturz geschickt ab, rannte kopflos ein paar Meter und hielt sich an einem Baum fest. Dann beugte sie sich vor und übergab sich.


    Darken war sofort hinter ihr, stützte sie und hielt ihre Stirn, während sie würgte und sich erbrach, bis nichts mehr kam. Sie brach in Tränen aus, und er hielt sie fest.


    „Geht es wieder?“, fragte er leise.


    Sie schwieg und rührte sich nicht. Ihr Oberkörper war noch immer nach vorne gebeugt, aus ihrem Mund lief Speichel, der sich inzwischen mit Galle gemischt hatte. Sie schluckte und rief im Geist Mabon, bekam aber keine Antwort. Sie erinnerte sich, wie sich sein Gesicht verdunkelt hatte. Im selben Augenblick schoss die Angst in ihre Glieder. Sie hatte Angst um Darken. In ihrem Kopf sah sie ihn, tot, blutend auf dem Boden. Sie wusste, dass es nur ihre Ängste waren, die ihr Fantasiebilder vorgaukelten, aber sie konnte die Erschütterung nicht abwehren. Sie begann zu schreien und schrie immer heftiger. Darken presste sie an seine Brust und plötzlich sackte sie in sich zusammen. Sie wimmerte, bis ihr Wimmern in einem erstickten Schluchzen unterging.


    


    

  


  
    



    Es war wie gleichmäßiges Schlagen. Sirona klammerte sich daran, versuchte sich zu orientieren, dann begriff sie: Es war Darkens Herzschlag.


    Er hielt sie immer noch fest an sich gepresst, kniete inzwischen und sie kauerte zwischen seinen Knien. Als sie aufhörte zu schluchzen und wieder regelmäßiger atmete, stand er auf. „Ich hole dir eine Flasche Wasser. Bin gleich wieder da.“


    Als er zurückkam, öffnete er die Flasche und reichte sie ihr. Danach zog er sein T-Shirt aus, befeuchtete es mit dem Wasser und wusch damit zärtlich ihr Gesicht. Dann legte er sie zurück an seine Brust und schlang die Arme um ihren Kopf, als wolle er ihn vor der Sonne und der Welt schützen.


    Als Sirona glaubte, sich endlich genug gefangen zu haben, schluckte sie und flüsterte: „Ich kann hören, wo andere nicht hören, ich kann fühlen, wo andere nicht fühlen. Ich habe einen freien Geist. Ich habe dich und Ychan gefunden. Wer bin ich? Warum bin ich? Ich habe Angst vor so viel Macht in mir, vor der Verantwortung, der ich nicht gerecht werden kann. Ich habe Angst, dass ich als Mensch zu schwach bin, dass ich versagen könnte. Und ich habe eine entsetzliche Angst dich zu verlieren.“


    Darken antwortete leise: „Du bist stark genug gewesen, um mich zu retten, und ich bin stark genug, um dich zu beschützen. Ich bin mit dir, so wie auch du mit mir bist. Wir sind eins und wir sind stark. Vertraue dir und vertraue mir.“


    Sirona drückte sich an ihn. „Er hat mich gewarnt!“


    Stille!


    „Wer hat dich gewarnt?“


    „Mabon hat mich gewarnt, er sagte: Pass auf dich auf! Ich sehe dunkle Schatten, du musst die Deinen beschützen! Er sah so finster aus, ich habe mich erschrocken und habe es verdrängt, als ich wieder in meinen Körper zurückkehrte. Darken, die Meinen, das bist du, das ist Kim. Ich habe Angst, dass ich versagen werde, wenn die Schatten kommen! Ich bin doch nur ein Mensch, ich bin kein Gott, kein Magier, kein Unsterblicher, ich bin nur ein Mensch!“ Sie begann wieder zu weinen.


    Darken streichelte ihr Haar und versuchte sie zu beruhigen. Es dauerte noch einen Moment, dann hob er sie hoch und trug sie zurück zum Wagen.


    Sie kamen viel zu spät am Helikopter an, der auf sie wartete. Darken hatte unterwegs noch an einem Souvenirladen gehalten und für Sirona und sich ein T-Shirt gekauft und die mit Erbrochenem beschmutzten in eine Mülltonne geworfen.


    Sirona sah schlecht aus, das wusste sie. Sie versteckte ihre verquollenen Augen hinter ihrer Sonnenbrille, als sie in den Helikopter stiegen. Den ganzen Flug über hielt sie die Augen geschlossen und lag in Darkens Arm. Sie redeten kein Wort. Als sie im Resort ankamen, ging sie auf direktem Weg in ihren Bungalow und stellte sich unter die heiße Dusche. Darken suchte in der Zeit nach Kim.


    Es dauerte nicht lange, bis er sie fand. Kim war in einem Pulk von anderen Jugendlichen und vergnügte sich im Pool. Als sie Darken sah, schwamm sie zu ihm herüber. Er beugte sich vor und zog sie aus dem Wasser, als wenn sie das Gewicht einer Dreijährigen besessen hätte, und stellte sie am Beckenrand ab.


    „Wo ist Mama?“


    „Sie ist im Haus. Sie duscht und hat Kopfschmerzen. Was hast du vor, hast du noch keine Schwimmflossen zwischen den Fingern?“


    „Wir wollen gleich alle runter zum Strand, da wird heute ein großes Lagerfeuer angezündet und gegrillt. Darf ich dahin? Die anderen gehen auch alle!“


    „Welche anderen?“


    Kim zeigte auf die Jugendlichen hinter sich im Wasser. Darken zählte blitzschnell ab, vier Jungs und zwei Mädchen, dann sah er allen vier Jungs nacheinander tief in die Augen und bemerkte, wie sie einer nach dem anderen zu kleinen Salzsäulen erstarrten, als sie seinem Blick begegneten. Ihr ausgelassenes Rufen und Schreien verstummte.


    Darken war sich sicher, dass keiner der Jungen es wagen würde, seine Kim anzufassen, nicht nachdem sie ihn jetzt gesehen hatten. Er erlaubte ihr, zum Lagerfeuer zu gehen und versprach, sie später abzuholen.


    Kim sprang an ihm hoch und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. Dann flüsterte sie: „Ich glaube, Mama hätte nicht so schnell ja gesagt, danke!“


    Darken hob Kim hoch und warf den vor Vergnügen kreischenden Teenager in hohem Bogen zurück ins Wasser. Seine Kraftprobe sollte den Jungen möglichst lange im Gedächtnis bleiben.


    Er wusste, dass Kim nichts passieren konnte, da Sironas Türen jetzt so weit geöffnet waren, dass sie Schwingungen von Kim sofort auffangen würde, wenn sie in Gefahr wäre, und er selbst war ein ausgezeichneter Sprinter. Darken ging noch am Restaurant vorbei, füllte etwas Obst auf einen Teller und vermutete, dass Sirona sicher schon mit der Dusche fertig sein würde. Er wollte sie jetzt nicht zu lange alleine lassen, denn er spürte ihre Angst. Er spürte sie genauso, wie er ihren Hilferuf in der Universidad Privada Élite De Las Espadas gespürt hatte, als Matthea durch die Tür auf sie zugeflogen war.


    Als er den Bungalow betrat, kam sie gerade in ein Handtuch gewickelt aus dem Bad und schaute ihn an, ihre Haare steckten in einem weißen Turban. Sie hatte sich die Augen abgeschminkt. Darken sah sie nur an und stellte den Teller ab.


    „Dein neues T-Shirt steht dir nicht. Viel zu weit“, sagte sie und sah ihm in die Augen. Er ging auf sie zu und streifte es ab.


    „Wo ist Kim?“, fragte Sirona.


    „Sie hält gerade vier Jungen gleichzeitig in Schach. Wir werden sie nachher vom Strand abholen.“


    Jetzt stand er direkt vor ihr und sie zog sich das Handtuch vom Kopf. Er dachte noch, wie schlecht sie aussah, sie hatte Augenränder, die ihm zuvor nie an ihr aufgefallen waren. Dann fiel das zweite Handtuch und ihre Hände suchten seine Brust, und schlangen sich um seinen Hals.


    Darken zog sie zu sich hoch. Ihre Münder fanden sich, ihr Kuss war gierig und er gab nur allzu gerne nach. Seine Hose spannte sich und sie öffnete sie. Dann hob er sie hoch und trug sie zum Bett, ohne dass seine Lippen auch nur ein Sekunde ihre Lippen verloren. Sie drängte sich an ihn, zog ihn noch fester zu sich und gierte offensichtlich nach jeder Berührung. Er küsste ihren Hals, ihre Brust, leckte die Spalte zwischen ihren Schenkeln und hörte ihr Stöhnen und Keuchen, dann vergrub er sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln, ihre Mitte drängte nach ihm. Sie wurde unruhiger und lauter, zog sich zusammen und presste sich wieder auseinander. Als er seine Zunge in ihr vergrub, spürte er den Orgasmus, der heftig durch ihren Körper schoss. Sie zog ihn hoch, keuchte, stieß sich gegen ihn. Aufgeheizt von ihrer Lust stieß er ohne weitere Vorwarnung hart zu, drang in sie ein, brüllte leise, versteifte sich und ergoss seine Energie in ihr. Sirona hatte noch nicht genug, forderte immer mehr. Das Sternennetz leuchtete hell und heller, sie rieb sich an ihm, forderte wild immer mehr, und er gab ihr alles, was er zu bieten hatte. Der Sex war hart und leidenschaftlich, außer Kontrolle, dazu bestimmt, ihr zu geben, was sie brauchte.


    So fordernd hatte er sie noch nie erlebt. Gierig war sie schon immer gewesen, was ihn betraf, aber nicht mit dieser Ausdauer und diesem Drang. Darken war erschöpft, sank auf sie nieder und ließ sich von ihr in den Arm nehmen.


    Es dauerte einen Moment, bis er den Blick hob und ihr ins Gesicht sah. Sie strahlte, sie leuchtete geradezu und küsste seine Nase.


    Darken fühlte sich ausgelaugt. Sie begann, ihm den Rücken zu massieren. Er drehte sich von ihr herunter und lag auf dem Bett, alle Viere von sich gestreckt. Sie stand auf, stellte sich nackt ans Fenster und sah zu, wie die Sonne über dem Meer von La Paz unterging. Hinter ihr schälte sich Darken aus dem Bett, als wäre er um 10 Jahre gealtert.


    „Es tut mir leid, kannst du mir verzeihen?“, flüsterte sie.


    Er kam zu ihr und nahm sie von hinten in den Arm, küsste zärtlich ihren Nacken.


    „Ying und Yang, hell und dunkel, schwach und stark. Alles gehört zusammen und keines kann ohne das andere existieren, sie brauchen sich beide, um die Mitte zu finden. Du gabst mir die Verdammnis und nahmst mir damit das wahre Leben, und ich habe dich getötet. Du hast mich aus der Dunkelheit geholt und gabst mir mein Leben zurück. Jetzt gebe ich dir Kraft, um dein Leben zu halten.“


    Dann küsste er sie wieder. „Wenn ich mir so vorstelle, auf welche Art du meine Energie gerade angezapft hast, dann wünsche ich mir, du würdest öfters mal schwach werden.“ Er zwickte sie „Wenn es meine Kraft ist, die du brauchst, so bin ich gern bereit, sie dir uneingeschränkt zu geben, wann immer du sie benötigst. Sirona, wir sind eins, und ich wünsche mir nichts mehr, als immer eins mit dir zu bleiben.“


    Sie drehte sich zu ihm um. „Ich schäme mich, ich bin ein Monster, ich zapfe dich an wie eine Zapfsäule.“


    Er lachte. „Ich bin froh, dass dein Körper nur mit Super und nicht mit jedem x-beliebigen Sprit fährt.“ Dann musste auch sie lachen, und sie hielten sich noch einen Moment aneinander fest.


    Die Sonne war schon längst untergegangen, als sie sich endlich duschten und anzogen, um Kim abzuholen, die unten am Strand mit Sicherheit nicht auf sie wartete.


    Kim sah sie sofort und zog den Mund schief, was ein deutliches Zeichen dafür war, dass sie jetzt noch keine Lust hatte, zu Bett zu gehen oder sich zu ihren Eltern zu gesellen. Zu ihren Eltern, das hörte sich merkwürdig an. Aber Darken wusste, dass er in der kurzen Zeit ihr Herz erobert hatte und demonstrierte gerne seinen Vaterstolz, und auch Kim war um keine Gelegenheit verlegen, Darken als Vater zu präsentieren. Eltern passte also ganz gut.


    Darken und Sirona blieben stehen und sahen sich um, es gab zwar ein paar Stühle und ein paar schmale Liegen, aber nichts, worauf sie nebeneinander hätten sitzen können, und Darken wusste, dass Sirona nun seine Nähe brauchte. Er flüsterte ihr ins Ohr, dass er etwas Bequemes besorgen wolle und gleich auch etwas zu Trinken mitbringen würde, dann ließ er sie allein im Wind, im Dunkeln, vor der unendlichen Weite des Meeres zurück.


    Es dauerte nicht lange und er kam mit zwei bunt leuchtenden Cocktails und einem großen Handtuch zurück. Er breitete das Tuch aus, dann setzte er sich auf die Erde und zog sie zu sich herunter.


    Sie saßen im Dunklen, etwas vom Feuer entfernt, sie klein zwischen seinen Beinen eingerollt und an ihn geschmiegt, er über sie gebeugt, um sie von der Umwelt abzuschirmen. Ab und zu sah er Kim um das Feuer herumspringen, sie wurde gejagt, aber ihr Lachen, das bis zu ihnen drang, klang unbeschwert. Dieser Abend war ruhig und friedlich.


    Darken dachte darüber nach, was ihm die Frau in seinen Armen alles gab und was sie ihm bedeutete. Er konnte sich nicht daran erinnern, Frieden und Freiheit in Verbindung mit Liebe und Fürsorge jemals zuvor so intensiv gespürt zu haben. Er wollte diese Frau beschützen, er wollte ihr Kraft geben. Sie bedeutete ihm schon lange mehr als sein eigenes Leben. Sirona hatte diese Gefühle in ihm erweckt und erst jetzt wusste er, wie kalt und trostlos sein Leben bisher gewesen war. Jetzt machte seine Stärke endlich Sinn. Stärke, die nicht der Vernichtung diente, sondern dem Schutz. Er war dazu bestimmt, Kraft zu geben, wenn ihr Körper sie brauchte.


    Er sah auf sie hinunter, sah das goldene Haar an seiner Brust, ihre zarten aber dennoch kräftigen Schultern. Er zog sie noch dichter an sich heran und küsste sie auf den Kopf. Sie war sein und sollte es immer bleiben.


    


    

  


  
    



    Die letzten zwei Tage verbrachten sie gemeinsam in der Anlage, genossen das herrliche Wetter und das gute Essen. Kim schaute ab und zu mal vorbei, um sicherzugehen, dass sie noch da waren. Sie waren wie eine ganz normale Familie.


    Nach dieser wohltuenden gemeinsamen Zeit flogen sie zurück nach Deutschland und landeten in Düsseldorf, wo bereits Taamin auf sie wartete. Kim fiel ihm um den Hals und begrüßte ihn stürmisch.


    Zu Hause wartete Omma auf sie und hatte bereits Sironas Lieblingsessen gekocht: Wirsinggemüse mit Hackbällchen. Darken schmunzelte, als er sah, wie viel sie davon aß.


    Kim plapperte die ganze Zeit ausgelassen. Sie zogen sich erst spät zurück, nachdem Omma ins Bett gegangen war. Darken wusste, wie wichtig es für Sirona war, die wenige Zeit, die sie hatten, intensiv mit ihrer Mutter zu verbringen. Taamin sprang zwar überall ein, wo Sirona nun fehlte, aber es war allen klar, dass er die Tochterliebe nicht ersetzen konnte.


    Als sie später im Bett lagen, spürte Darken, dass es etwas gab, was Sirona gedanklich beschäftigte, aber er fragte wie immer nicht nach. Er wusste, dass sie es herauslassen würde, wenn sie so weit war. Selbst von Mabons Warnung hatte sie ihm erst erzählt, als sie dazu bereit gewesen war. Aber sie hatte sie ihm mitgeteilt und nicht zurückgehalten.


    Darken überlegte, was diese Warnung wohl zu bedeuten hatte. Seine kriegerischen Instinkte, seine strategischen Erfahrungen versuchten einen Sinn darin zu finden, aber vergeblich. Er war unsterblich und daher nie wirklich in Gefahr. Mit Sirona an seiner Seite konnte er nicht mehr zur dunklen Seite abrutschen. Es war nur wichtig, dass sie bei ihm blieb. Hatte es mit Kim zu tun? Er würde ein Auge auf sie haben. Bei den ersten Anzeichen einer Bedrohung würde er sie zu Ténoch in die Universidad Privada Élite De Las Espadas bringen lassen. Auch wenn Sirona immer betonte, dass sie darauf bestand, Kim nicht als Prinzessin verwöhnt aufwachsen zu lassen, sicher war sicher. Verzogen würde sie in der Universidad Privada Élite De Las Espadas ganz bestimmt nicht. Dort würde sie jedoch behütet aufwachsen und die beste schulische Ausbildung erhalten, die man sich wünschen konnte, und das war das Mindeste, was Kim als seine Tochter zu erwarten hatte.


    Sirona bewegte ihren Kopf an seiner Brust und sah ihn an. „Du denkst zu viel“, flüsterte sie.


    Darken fühlte sich ertappt. Er wusste, dass sie nicht in ihn eingedrungen war und nicht den Inhalt seiner Gedanken gelesen hatte. Er wusste immer, wenn sie ihn besuchte. Es war eines der wunderschönsten Gefühle, die es für ihn gab, wenn er ihren Geist in sich spürte. Sie hatte ihn so oft besucht, als er auf Castello Del Guardiano Della Spada war und sie in Lippstadt. Selbst in dieser Woche waren sie nie länger als einige Stunden getrennt gewesen.


    „Fühlst du dich vernachlässigt oder ausgeschlossen?“, fragte er neckisch zurück.


    „Wenn wir wieder zurück auf Castello Del Guardiano Della Spada sind, will ich, dass du mit mir in die Galerie gehst. Ich will das Bild berühren, will wissen, warum es mich immer noch anzieht und was es mir sagen will!“


    „Ich habe dir versprochen, dass ich mit dir gehen werde, wenn du bereit bist. Bist du es?“


    „Ja, das bin ich.“ Dann rollte sie sich in seinen Arm und schlief ein.


    Darken lag noch etwas länger wach. Er dachte darüber nach, wie es in der Galerie sein würde. Seine Instinkte sprangen an. Der Gedanke daran, dass Sirona wieder den Schmerz und die Angst empfangen würde, die mit der Szene des Bildes und seiner Vergangenheit verbunden war, gefiel ihm gar nicht. Er wusste aber, dass er sie nicht davon abbringen konnte, sie nicht davon abbringen durfte.


    


    

  


  
    



    Aluinn erwartete sie schon mit einem herzlichen Lächeln in seinen Augen, als Sirona und Darken zwei Wochen später im Castello Del Guardiano Della Spada ankamen. Sie gingen nach einem gemütlichen Tee gemeinsam durch den Park und genossen die ruhige Zweisamkeit. Nachdem Aluinn ihnen das Essen serviert hatte, lagen sie noch im Salon auf dem Sofa am offenen Kamin, in dem ein warmes Feuer brannte.


    Seitdem sie aus Mexiko zurückgekommen waren, wurde es nicht mehr richtig warm. Der Herbst zog ein und die Kraft der Sonne ließ spürbar nach. Immer öfter brannten jetzt die Kamine im Haus.


    „Morgen nach dem Frühstück möchte ich in die Galerie. Dann möchte ich alles erfahren, was das Bild mir sagen will und was du noch alles weißt und mir bis jetzt nicht erzählt hast.“


    Darken überlegte einen Moment. „Ich werde dir alles mitteilen, was du wissen willst.“ In Gedanken ging er sein altes Leben durch. Nachdem er sie getötet hatte, hatte er noch in so vielen Kriegen gekämpft, hatte unzählige Menschen ermordet. Er war kein Heiliger, sondern ein Sohn der Hölle und des Todes gewesen. Sie wusste, dass das Schwert sein Handwerkszeug gewesen war. Ihm blieb nichts weiter übrig, als ihr zu vertrauen.


    Als sie zu Bett gingen, hatte Darken den Eindruck, als habe sich die Stimmung zwischen ihnen etwas abgekühlt. Er konnte es aber nicht ausmachen, ob dieser Stimmungswandel von ihr oder von ihm selbst ausging. Sicher schien nur, dass weder Sirona noch er der Anspannung, die in der Luft lag, Macht einräumen wollten.


    Sirona kuschelte sich bei ihm ein, wie immer. Er nahm sie fest in den Arm, um ihr zu zeigen, dass er sie beschützen würde und sie liebte. Schließlich schliefen sie ein und in dieser Nacht erschien das Sternennetz das erste Mal, seitdem sie sich gefunden hatten, nicht.


    Sie schliefen lang am nächsten Morgen, waren zärtlich zueinander, schmusten, streichelten sich und gingen zum Frühstück hinunter. Darken verschwand kurz in der Küche, um Aluinn Anweisungen zu geben. Sirona gab sich Mühe, fröhlich und unbeschwert zu wirken, aber sie konnte ihm nichts vormachen. Er spürte ihre Anspannung noch immer. Es war keine Angst, die er bei ihr wahrnahm, es war mehr eine Art Unwohlsein.


    „Bist du sicher, dass du bereit bist?“, fragte er sie.


    „Ich glaube, ja. Ich muss es jetzt einfach wissen. Ich habe ständig Mabons Warnung im Kopf und denke an Matthea. Es gibt so viele Fragen, auf die ich Antworten haben muss. Es muss einen Grund geben, dass das Bild auf mich reagiert, und ich will nicht mehr länger warten, ob ich nun wirklich bereit bin oder nicht! Wer sagt mir, dass ich nicht schon längst so weit bin und nur Angst habe?“


    Darken schwieg. Dann sah er sie an, stand auf, zog sie zu sich hoch und küsste sie. „Egal, was passieren wird, ich bin bei dir, werde immer bei dir sein und werde dich immer lieben.“


    Sie drückte sich an ihn und antwortete: „Warum sagst du das jetzt? Hast du Angst, ich könnte jemals zweifeln?“ Sie sah in seine Augen.


    „Komm, lass uns gehen.“ Er nahm sie bei der Hand und ging mit ihr die Treppe hoch, denn er konnte jetzt auch nicht mehr warten. Er wollte die Befürchtungen, die er hatte, nicht länger als nötig ertragen.


    


    

  


  
    



    Sie fühlte sich nicht ganz behaglich, als sie die Galerie betrat. Darken hielt ihre Hand und gab ihr damit Zuversicht. Sie wollte es wissen. Warum fürchtete sie sich so vor der Wahrheit?


    Darken hatte ein breites Sofa in die Galerie stellen lassen, daneben einen kleinen Tisch mit einer Karaffe Wasser und ihren Lieblingstrüffeln, gefüllt mit Himbeercreme und Eierlikör. Sie betrachtete die gelben und rosa Kugeln und sah die wunderschöne weiße Rose mit dem altrosafarbenen Kranz. Kein Tag verging ohne Rosen, wenn sie auf Castello Del Guardiano Della Spada waren. Sie waren immer und überall, wo sich Sirona aufhielt, als ob sie sie an die Reinheit seiner Liebe zu ihr erinnern sollten.


    Darken legte sich auf das Sofa. Er trug eine helle Cargo Hose und ein weißes T-Shirt, er trug immer weiße T-Shirts, sie hatte ihn noch nie in einer anderen Farbe gesehen. Er war barfuß, trug keine Schuhe. Liebevoll zog er sie zu sich auf das Sofa. Sirona blieb aber am Rand sitzen. Sie griff nach seinem Fuß, streichelte den gleichmäßigen Fußrücken, dessen Farbe sie an Milchkaffee erinnerte. Sie kannte keinen anderen Menschen, der eine so schöne, gleichmäßige Haut hatte, und sie beneidete Darken darum. Er sah nackt nie blass aus, war immer leicht gebräunt, selbst seine Füße, als wenn sie ständig dem Sonnenlicht ausgesetzt wären. Sie drückte zart seine Fußsohle, beugte sich hinunter und küsste ihn auf seinen herrlichen Fußrücken. Dann stand sie auf und ging auf das Gemälde mit der goldenen Amazone zu.


    Sirona spürte, wie sich Darken hinter ihr anspannte, wie ein zum Sprung bereiter Leopard. Sie wusste, dass er da sein würde, wenn sie ihn brauchte. Sie erinnerte sich, als sie vor ein paar Wochen das erste Mal in diesem Raum gewesen war. Sein Schmerz hatte ihr die Luft aus den Lungen gequetscht, als sie das Bild berührte. Seitdem war sie schon oft zurückgekommen, hatte jedoch niemals mehr dieses oder ein anderes der Bilder berührt. Sie hatte aber die Aura gespürt, die das eine Bild in diesem Raum umgab.


    Heute wollte sie wissen, wie alles begonnen hatte. Sie holte tief Luft, schloss die Augen und legte ihre Handflächen auf das Bild.


    Augenblicklich strömten Bilder und Gerüche auf sie ein. Ein eisenhaltiger Geruch drang ihr in die Nase, sie hörte Schreie, weibliche Schreie, und ein tiefes männliches Stöhnen. Sie spürte harte Männerhände auf ihrem Körper, Hände von mehr als einem Mann. Sie verlor den Boden unter den Füßen, fiel hart auf den Rücken und stöhnte. Hände befreiten sie von ihrer Kleidung. Sie wehrte sich! Hände versuchten ihre Schenkel auseinander zu drücken, sie aber versuchte sich ihnen mit schwindender Kraft zu entziehen. Dann der Schmerz, als eine harte Faust ihr Gesicht traf, sie für einige Sekunden die Besinnung verlor und ein stechendes Brennen in ihrer Vagina sie ins Bewusstsein zurückriss. Der Vergewaltiger lag stinkend und keuchend auf ihr, andere standen um sie herum und ergötzten sich an dem Bild.


    Ein weiterer Mann kniete sich zu ihr herunter, grapschte nach ihrem Busen und biss in ihre Brust. Sie schrie, schnappte nach ihm. Da lag der nächste bereits auf ihr, hart und gierig, riss sie an den langen Haaren hoch, als er sich in ihr ergoss. Ein dritter drehte sie zur Seite und drang parallel von hinten in sie ein. Es zerfetzte sie förmlich, sie konnte nicht mehr unterscheiden, woher die Schmerzen rührten, ihr Unterleib brannte, sie versuchte zu schreien und riss ihren Mund auf. Ein weiterer Mann versuchte sofort, seinen Penis hineinzustecken, sie biss zu, hörte einen Aufschrei und spürte den Tritt ins Gesicht. Sie verlor endgültig das Bewusstsein, als sie die scharfe Klinge des Messers in ihrer Brust spürte.


    Ihr Geist löste sich von ihrem Körper, schwebte über ihm, und sah ihn unter einer Gruppe von Männern liegen. Regungslos, ohne Leben. Ihre Brüste waren abgeschnitten worden und lagen ein Stück weiter entfernt im Staub. Blut strömte aus ihrem Leib.


    Die Männer ließen von ihr ab und schändeten sie ein letztes Mal, indem sie nacheinander auf sie urinierten. Sie lachten, grölten, tranken. Sie schwebte auf den toten Körper zu. Haare, die einmal wundervolle dunkelrote Locken gewesen sein mussten, lagen abgerissen über ihrem Gesicht, getränkt von Blut und Urin. Ihre vor Entsetzen weit aufgerissenen grünen Augen waren blutunterlaufen. Von ihrem schönen Gesicht war nicht viel mehr übrig, als eine blutige Masse unter aufgeplatzter Haut. Maja, ihr Name war Maja gewesen. Sirona erkannte sie, spürte Schmerzen und Trauer. Sie hatte Maja einmal geliebt.


    Sie hob den Blick. Viele geschändete Leiber, der Gestank von Eisen und Urin wurde stärker, jetzt erkannte Sirona den Geruch, es war das Blut unzähliger zerstörter Leiber. Sie stand zwischen den Leichen zahlloser Frauen in Kampfkleidern. Alle waren tot, alle geschändet.


    Sirona schluckte hart, suchte nach ihrem eigenen Körper, fand ihn aber nicht. Sie war nicht hier. Da sah sie ihn. Er kniete über einer Frau, mitten zwischen den herumlaufenden Männern. Als er aufstand, überragte er die anderen. Er sah die Frau unter sich nicht einmal richtig an, dann stieß er sein Schwert in ihre Brust, in die Brust der Frau, bei der er zuvor gelegen hatte.


    Sein Körper war blutverschmiert, aber es war nicht sein Blut. Er richtete sich auf, seine Brust schwoll an und er brüllte Macht, Gier und Verachtung aus sich heraus.


    Ein verletzter Mann kniete etwas abseits. Er hielt seinen rechten Arm, von dem die Hand abgetrennt worden war.


    Der große Krieger drehte sich langsam um, starrte Sirona an, voller Hass, Verachtung und Zerstörungswut. Tod funkelte in seinen Augen. Er kam langsam auf Sirona zu, im Vorbeigehen enthauptete er den knienden Mann. Er sah noch nicht einmal richtig hin, als er sein Leben auslöschte. Dann kam er weiter auf Sirona zu und seine Augen brannten. Sie waren dunkelblau, durchzogen von anthrazitfarbenen Linien. Es waren Darkens Augen.


    Darken kam auf sie zu und schien sie mit seinem Blick töten zu wollen. Sirona schrak vor ihm, vor dem Tod, vor dem Dunklen, Bösen in seinen Augen zurück. Sie machte einen Schritt rückwärts, wobei sich ihre Hände mit einem Aufschrei von dem Bild lösten.


    Sirona schwankte. Als Darken von hinten nach ihr griff, um sie zu stützen, schrie sie noch einmal auf, schlug nach ihm, stieß ihn von sich weg und ging in Angriffsstellung, bereit, sich vor ihm zu schützen.


    Darken, der mit dieser Reaktion nicht gerechnet hatte, stolperte rückwärts zum Sofa und fiel daneben. Der Schlag, den sie ihm versetzt hatte, war hart und gezielt und traf sein ungeschütztes Gesicht.


    Sirona sah auf ihn nieder. Er starrte sie an. Seine Augen hatten zwar nicht dieselbe Farbe, wie zu dem Zeitpunkt, als sie sich das erste Mal auf Castello Del Guardiano Della Spada begegnet waren, aber sie waren auch nicht mehr azurblau. Alle Schutzschilde in Sirona fuhren hoch. Längst verloren geglaubte Erinnerungen rasten durch ihren Kopf. Er war ein Schlächter! Er war ein Mörder! Er war ein Schänder! Dieser Mann, mit dem sie Nächte voller Zärtlichkeit und Leidenschaft teilte, hasste Frauen, verachtete sie. Er war ein Monster in Engelsgestalt. Nein, das konnte doch nicht sein!


    Sie griff sich an die Kehle, bekam keine Luft mehr. Wo war ihr Schwert? Sie wollte Maja rächen, sie wollte … nur noch weg von ihm!


    Blitzschnell drehte sie sich um, rannte zur Tür. Als sie sie aufriss, spürte sie eine Bewegung in ihrem Rücken. „Komm mir nicht zu nahe, ich werde dich töten und schänden, so wie du und deine Männer Maja und die anderen getötet und geschändet haben! Maja war meine Schwester und ich habe sie geliebt!“


    Verachtung und Hass lagen in ihrer Stimme. Dann schlug sie die Tür hinter sich zu. Sie konnte nicht mehr sehen, wie Darken in sich zusammensackte und neben dem Sofa liegen blieb.


    Sirona rannte die Treppe hinunter, rannte durch die Halle zur Tür, rannte die äußere Freitreppe hinab auf den Rasen, hinaus zum Wald. Sie rannte, spürte nicht den Herbstregen auf ihrer Haut, spürte nicht den nassen Rasen unter ihren Füßen, spürte nicht den stechenden Schmerz in ihrer Lunge. Nein, sie spürte nicht, wie die Äste und Sträucher ihre Füße verletzten, nicht die Tränen in ihrem Gesicht. Sie rannte nur noch, erfüllt von Hass, Trauer und Verzweiflung. Sie lief in den Wald. Sie fühlte sich gefangen in einem Käfig, konnte nicht hinaus. Irgendwann brach sie im Wald zusammen.


    Sie wusste nicht, wie lange sie so gelegen hatte, wie lange der Regen auf sie niedergeprasselt war. Irgendwann setzte sie sich an einen Baum, umklammerte ihre Knie und weinte. Das konnte nicht ihre Welt sein! Sie hatte so viel Liebe und so viel Vertrauen in sich und lag in den Nächten neben einem Mann, der so böse, so dunkel und so voller Hass und Verachtung war. Sie fühlte sich allein, sie war einsamer, als je zuvor in ihrem Leben.


    Es dämmerte. Sirona fror, konnte sich aber nicht bewegen. Sie erinnerte sich an Darken, wie er vor ihr gestanden hatte, wie er über die Treppe gehechtet war, als sie das erste Mal auf Castello Del Guardiano Della Spada gewesen war. Sie hatte Ychan gerufen und er hatte sie angegriffen. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er von der bösen, dunklen Seite kam. Und dann hatte er sich wie ein Ertrinkender an sie geklammert, als er erkannte, dass sie Weißmagie besaß und ihn damit gerettet hatte.


    Die Bilder von der Universidad Privada Élite De Las Espadas, wo er sich um Kinder bemühte, erschienen vor ihrem inneren Auge. Dann wieder sah sie, wie er Taamin den Kopf hatte abschlagen wollen, als dieser vor ihm kniete und ihm nichts als Dankbarkeit und Liebe entgegenbrachte.


    Sie sah, wie Darken ihn als seinen Bruder in den Arm nahm. Sie dachte an die Bedrohung auf dem Fest, die von Darken ausgegangen war, als ihre Freunde vor ihm zurückschreckten und als sie ihn allein mit ihren Worten beherrschte. Sie erinnerte sich daran, was Taamin gesagt hatte: „Niemand kennt ihn gut. Aber er hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin und dafür bin ich ihm dankbar.“


    Taamin war gut! Wie konnte aber etwas Schlechtes etwas Gutes hervorbringen? Sie hatte damals ein Schwert getragen. Ja, sie besaß es heute noch, sie hatte also auch getötet. Aber sie hatte nicht gemordet! Sie hatte sich und die Ihren verteidigt.


    Hatte sie je Hass in sich gespürt? Ja, und jetzt spürte sie ihn wieder. Was also unterschied sie von Darken? Er hatte nie den Krieger in sich vor ihr versteckt. In Mexiko hatte er gesagt: Ying und Yang, hell und dunkel, schwach und stark, alles gehört zusammen und nichts kann ohne das andere existieren. Sie brauchten einander, um die Mitte zu finden.


    Brauchte sie wirklich das Böse, um gut zu sein? Nein, das Böse brauchte sie, um wieder gut zu werden. Sie weinte, hatte plötzlich große Angst, zu schwach zu sein. Sie war doch nur ein Mensch, sie war David, er war Goliath.


    Dann dachte sie an Mabon, an seine Worte: Pass auch dich auf! Ich sehe dunkle Schatten. Du musst die Deinen beschützen! Mabon hatte Darken gesehen und war nicht vor ihm zurückgeschreckt. Und dann der stumme Matthea, der mit ihr gesprochen hatte, oder Kim, die an Darkens Hals hing, und der gute Aluinn, der von Anfang an bei ihm gewesen war und ihn immer noch liebte.


    Sie erinnerte sich wieder an ihre Prophezeiung: So, wie ich dir die Verdammnis gab, kann nur ich sie dir nehmen. Denn ich bin der Geist der Weißmagie aus dem Haus der Götter, und wenn du weißt zu lieben, wird meine Seele dich erreichen und beherrschen, ist sie bereit, dich grenzenlos und mit Freiheit zu lieben. Sie hatte ihm geschworen, ihn zu lieben.


    Sirona wusste nicht, was sie tun sollte, fühlte sich unendlich allein. „Ich bin doch nur ein Mensch!“, schrie sie in den Regen und den schwarzen Himmel. Dann wurde es leise um sie herum. Sie stand auf und Worte quollen aus ihrem Mund: Verdammt bist du auf ewig! Dein Blut wurde vom heiligen Schwert berührt. Dein Volk, das aus deinem Blute entsteht, wird dich in die Verdammnis begleiten und nur du kannst ihr Erlöser sein. So, wie ich dir die Verdammnis gab, kann nur ich sie dir nehmen. Denn ich bin der Geist der Weißmagie aus dem Haus der Götter, und wenn du weißt zu lieben, wird meine Seele dich erreichen und beherrschen, ist sie bereit, dich grenzenlos und mit Freiheit zu lieben.


    Sirona drehte sich in die Richtung, in der das Haus stehen musste, und ging los.


    Als sie aus dem Wald heraustrat und das erleuchtete Haus sah, stand er hinter dem Fenster im Büro und beobachtete sie. Sirona bäumte sich auf und brüllte in den Wind: „YCHAN!“


    Es folgte ein Klirren und ein Donnern. Ein Blitz zog über das Gelände, es regnete nicht mehr, es goss wie aus Kübeln. Ein weiterer Blitz, der über sie hinweg zog, dann einer, der auf sie zuschoss. Sie stieß ihren Arm in die Luft und Ychan lag in ihrer Hand. Der Stein blitzte und sie war bereit. Sie stand vor dem Haus, Wasser und Dreck flossen über ihren Körper, der Mascara an ihren Wimpern hatte sich längst aufgelöst und schwarze Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen.


    Darken trat in den Regen hinaus, trat hinaus, um zu sterben. Er würde sich nicht wehren! Er kam auf sie zu und sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Als er nur noch gut einen Meter von ihr entfernt war, stieß sie nach vorne, griff nach seinem Ellbogen, riss an seinem Arm und ließ ihr Schwert über die Innenseite gleiten. Dann legte sie es auf ihren eigenen Arm und schnitt in ihre Haut. Sie ließ das Schwert fallen und drückte mit der freien Hand ihren blutenden Arm auf seinen.


    Als sich ihr Blut verband, waren sie augenblicklich vom Sternennetz umgeben, das dunkelrot und bedrohlich leuchtete. Das Netz drückte ihre Leiber zusammen und hob sie hoch. Beide hatten jetzt keinen Boden mehr unter den Füßen, aus ihren Körpern strömten ihre Seelen, seine dunkel, ihre hell. Über ihren schwebenden Körpern verbanden sie sich, wurden grau, silbrig und dann sternenklar. Zwei Seelen waren zu einer geworden und diese legte sich auf die verschlungenen Leiber. Das Sternennetz flammte rot und blau auf, um letztendlich in weißes, gleißendes Licht überzugehen. Dann war es fort.


    Sie fielen beide zu Boden und bewegten sich nicht mehr. Der Regen prasselte auf ihre bewegungslosen Körper nieder, alle Magie war verschwunden.


    


    

  


  
    



    Aluinn stand am Fenster, sah, wie Sirona aus dem Wald trat, und erschrak. Er suchte und fand nichts Freundliches in ihrem Gesicht. Ihre Augen waren zusammengekniffen, die Haare hingen nass an ihrem Kopf herunter und das vorher so schöne weiße Kleid klebte schmutzig und durchnässt an ihrem Körper. Sie strahlte Entschlossenheit, Verdammnis und Magie aus, ihre Augen waren schwarz und schienen in ihren Höhlen zu versinken.


    Sie brüllte etwas, was er nicht verstand. Ihre Stimme war laut, übermenschlich laut. Sie glich einem Donnern und drang mühelos durch die Mauern des Schlosses. Dann folgte ein Klirren aus der ersten Etage und plötzlich hielt sie ihr Schwert in der Hand. Hinter ihm stieß Darken die Tür vom Büro auf und ging an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Er öffnete das große Portal und ging hinaus, ohne Schwert, direkt auf sie zu.


    Aluinn schluchzte auf. Sein Herr ging hinaus, um zu sterben. Er hatte es in seinem Gesicht gesehen. Aluinn überlegte, ob er die Augen schließen und sich vom Leben verabschieden sollte. Wenn Darken starb, würde auch er sterben, würden Herr Taamin und Herr Freddie sterben, würde jeder von ihnen sterben. Er fürchtete sich nicht vor dem Tod, aber er war unendlich traurig. In Sekunden liefen Bilder vor seinem geistigen Auge ab, Bilder von Darken, als er damals auf dem Schlachtfeld gelegen hatte und eigentlich hätte tot sein müssen. Das Bild, als Darken das erste Mal die Augen aufschlug, nachdem er die große Wunde an seiner Seite versorgt und so gut es ging genäht hatte.


    Aluinn spürte sein Tattoo auf der linken Schulter, es brannte. Sie hatten immer nur das eine Ziel vor Augen gehabt, Sirona zu finden. So viel Leid, so viel Tod und so viel Schmerz hatte Aluinn an Darkens Seite erlebt. Dann der Moment, als er vor einem halben Jahr in Darkens Schlafzimmer getreten war. Darken lag noch im Bett, als er sich zu Aluinn umdrehte. Aluinn hatte zuerst seine gebrochene Nase gesehen, dann hatte Darken die Worte ausgesprochen, auf die sie beide so lange gewartet hatten: „Sie ist zurückgekommen!“


    Von dem Tag an hatte sich sein Herr verändert. Er schmiedete Pläne, war hoch konzentriert. Dann der Tag, als sie ihm die Brust verletzte. Es war eine schwere, tiefe Wunde gewesen, obwohl sie nur die vorderste Spitze ihres Schwertes in die Brust seines Herrn gestoßen hatte, und Aluinn hatte wieder um Darken gebangt. Erst an dem Tag, als das Sommerfest stattfand, verlor er alle Angst. Er sah sie aus dem Wagen steigen, so wie er sich immer seine Königin vorgestellt hatte, schön, stark und stolz.


    Später auf dem Fest, als sie mit ihm sprach: Ihre Stimme, ihre Worte waren mit so viel Liebe und Stolz angereichert, Aluinn hatte sich regelrecht in sie verliebt und war so dankbar für das Schicksal, das es endlich gut mit ihnen zu meinen schien.


    In den Monaten danach hatte sich Darken so verändert! Seine Augen wurden heller, seine böse Aura wurde schwächer. Die Stärke und die Macht, die Darken ausstrahlte, verlor er nicht und es war Aluinn durchaus bewusst, dass sein Herr immer in Gefahr sein würde, wieder der dunklen Seite zu verfallen. Aber sie, seine Königin, hielt ihn in der Balance. Freude, Harmonie und Liebe zogen endlich auf Castello Del Guardiano Della Spada ein. So gerne hätte er noch einmal die kleine Kim gesehen, von denen die beiden so viel erzählten. Jetzt war es zu spät.


    Aluinn konnte seinen Blick nicht von Sirona und Darken wenden. Beide standen sich jetzt gegenüber im Regen. Da griff sie nach ihm und schlug zu! Nicht auf seinen Kopf oder in seinen Körper, nein, sie schlug auf seinen Arm nieder, zog das Schwert lang, warf es weg und verband sich mit ihm. Aluinn riss die Augen auf. Was er jetzt sah, war reine Magie. Ein Netz aus Sternen, aus dunkelroten, bedrohlich wirkenden Sternen umgab sie. Dann sah er Nebel, der direkt aus ihren Körpern zu strömen schien. Über ihren Häuptern vermischte er sich, veränderte die Farbe und wurde kontinuierlich heller, bis er heller strahlte als die Sonne. Der Nebel legte sich auf die Körper, die immer noch über dem Boden schwebten und verschwand. Dann stand das Netz um sie herum in Flammen und ging in gleißendes Licht über, bevor es im Regen erlosch. Beide Körper fielen wie tot zu Boden. Aluinn liefen Tränen über das Gesicht und er schloss die Augen.


    Nach ein paar Minuten öffnete er sie wieder. Er war immer noch da, hier in der Halle im Schloss und er lebte. Schlagartig wurde ihm bewusst, was das bedeutete.


    Er rannte in die Küche, durch den Dienstboteneingang zum Lieferanteneingang, holte den großen Wagen, mit dem an normalen Tagen die Lebensmittel in die Küche gefahren wurden, und eilte damit hinaus in den Regen. Er beugte sich über seine Königin, die blass und völlig unterkühlt vor ihm lag. Kein Anzeichen von Leben war in ihrem Gesicht. Er legte sein Ohr auf ihre Brust. Das Herz schlug, ganz leise und schwach, sie lebte noch. Er hob sie auf den Wagen und fuhr sie ins Haus und über den Aufzug in den Salon. Dort legte er sie vorsichtig neben dem Kamin ab, nur um sofort wieder nach draußen zu eilen, um Darken, seinen König zu holen.


    Darken war schwer und es dauerte eine Weile, bis er ihn so auf dem kleinen Wagen platziert hatte, dass der schwere, unkontrollierte Körper auch liegen blieb. Sironas Schwert ließ Aluinn dort wo es lag, das konnte er immer noch holen.


    Schnell suchte er Decken und Kissen und stellte eine weiche Ruhestätte zusammen. Dann entkleidete er Sirona bis auf die Unterwäsche und legte sie vorsichtig auf die Decken und Kissen. Danach entkleidete er Darken ganz und legte ihn zu ihr. Er schob ihn dicht an sie heran, weil beide Leiber auszukühlen drohten und legte Wärmefläschen zwischen sie. Nachdem er sie so gut wie möglich in die Decken eingewickelt hatte, feuerte er den Kamin noch stärker an. Die Temperatur im Raum stieg und betrug inzwischen weit über zwanzig Grad. Aluinn eilte zurück in die Halle und griff zum Telefon. Er wählte Taamins Nummer.


    Taamin war sofort am Apparat. Aluinn würgte, hatte Schwierigkeiten, seine Stimme zu finden.


    Taamin klang unwirsch. „Wer ist am Apparat? Sprich!“


    „Aluinn.“


    Aluinn spürte Taamins Anspannung am anderen Ende der Leitung. „Was ist geschehen?“


    „Sie wollte ihn töten. Sie hat ihn verletzt, sie sind beide fast tot, draußen im Sturm im Regen … sie sind so kalt, sie werden uns verlassen!“, schluchzte Aluinn.


    „Wo sind sie jetzt?“


    „Ich habe ihre Körper in den Salon getragen, an das Feuer gelegt und halte sie warm. Ich weiß nicht wie lange noch!“


    Ohne ein weiteres Wort legte Taamin auf.


    Aluinn wurde von Unruhe gepackt. Er lief wieder zu den beiden und berührte ihre Wangen, erst ihre, dann Darkens, sie waren kalt und wächsern. Dann lief er hinaus in den Regen und holte Sironas Schwert.


    Er zögerte. Sollte er es mit in den Salon nehmen oder lieber draußen in der Halle ablegen? Aber es schien, als wenn das Schwert ihn in den Salon ziehen würde. Er legte es in eine der Ecken des Raumes ab. Als er den Salon wieder verlassen wollte, spürte er eine Bewegung. Aluinn drehte sich um und sah, wie das Schwert über den beiden Leibern schwebte und sich langsam auf sie niedersinken ließ. Es sah nicht bedrohlich aus. Es wirkte so, als wenn das Schwert sie schützen wollte.


    Aluinn ging zurück, wollte nach dem Schwert greifen und stieß mit seiner Hand gegen eine unsichtbare Wand. Er tastete die Wand ab und sah kleine Blitze, jedes Mal, wenn er sie berührte. Das Schwert hatte einen Kokon aus reiner Energie um Darken und Sirona gesponnen. Aluinn kam nicht mehr an sie heran. Er konnte ihnen nicht mehr helfen, vergrub sein Gesicht in den Händen und weinte stumm.


    Er wurde erst wieder aus seiner Starre gerissen, als irgendwann die Tür hinter ihm aufgerissen wurde. Taamin stürmte hinein.


    Aluinn sprang auf, ging ihm aus dem Weg. Im Raum waren es jetzt mindestens 30 Grad und Aluinn merkte, wie ihm der Schweiß den Rücken herunterrann.


    Taamin blieb wie angewurzelt vor den beiden immer noch blassen und leblosen Körpern stehen. „Was ist geschehen?“


    Aluinn erzählte ihm, dass Darken mit Sirona nach dem Frühstück in die Galerie gegangen sei, dass Sirona anschließend wie von Sinnen herausgestürzt sei, dass sie über Stunden im Freien im Regen geblieben war, unsichtbar für ihn und für Darken. Darken habe sich in seinem Büro eingeschlossen, totenstill sei es darin gewesen. Er berichtete Taamin, was auf der Wiese vor dem Haus geschehen war, erzählte von dem Schwert, das sich auf sie niedergelegt hatte, und dass man nun nicht mehr an sie herankäme.


    Taamin legte beide Handflächen auf den unsichtbaren Kokon. Es blitzte und knisterte unter seinen Händen. Dann fiel er plötzlich nach hinten, als habe ihn das Energiefeld fortgestoßen.


    „Aluinn, bringen Sie mir bitte etwas zu trinken und dann ruhen Sie sich aus, ich werde Wache halten und nach Ihnen rufen, wenn ich Hilfe brauche.“


    Aluinn lief los, ein Schatten vor dem Haus ließ ihn kurz aufblicken. Im Garten stand ein kleiner Helikopter der Holding, was auch erklärte, warum Taamin so schnell dort gewesen war und wie er trotz des geschlossenen Tores hereingekommen war.


    Als Aluinn geduscht und sauber gekleidet in den Salon zurückkam, kniete Taamin vor dem Kokon, seine Augen waren geschlossen. Aluinn stellte ein Tablett mit Wasser und Tee neben Taamin ab und wollte sich leise wieder entfernen.


    „Aluinn! Danke, dass Sie mich gerufen haben und danke, dass Sie sie aus dem Regen geholt haben.“


    Aluinn nickte stumm und verließ den Raum.


    


    

  


  
    



    Über eine Woche hielt Taamin Wache. Die einzigen Pausen, die er sich gönnte, waren die Gänge ins Bad und die Telefonate, die er mit Kim führte, um ihr Begründungen zu nennen, warum sie nicht mit ihrer Mutter sprechen konnte oder er nicht nach Hause kam. Er schaffte es jedes Mal, Kim davon zu überzeugen, dass es ihrer Mutter und ihm gut ginge. Kim schöpfte keinen Verdacht.


    Am achten Tag schien es, dass Farbe in die Gesichter der beiden zurückkehrte. Am neunten Tag spürte er, wie der Kokon sich zurückzog.


    Taamin beugte sich sofort zu Sirona und griff nach ihr. Ihr Körper war heiß, sie glühte. Dann fasste er nach Darken, auch er schien zu brennen.


    Er hob Sironas Körper hoch, wollte sie rufen, sie wecken, aber sie lag nur schlaff in seinem Arm. Vorsichtig legte er sie zurück. Als er unter ihren Kopf fasste, um ihn wieder vorsichtig auf das Kissen zu betten, schlug sie die Augen auf. Sie waren strahlend hell und kleine Sterne blitzten in ihnen. Taamin fuhr erschrocken zurück, beugte sich aber gleich wieder über sie. Sie sah ihn stumm an, dann berührte ihr Geist seinen und sie schenkte ihm ein Gefühl der Wärme und des Friedens.


    Taamin rollten Tränen über die Wangen, die er erst bemerkte, als sie auf Sirona herabtropften. Sie lächelte. Dann versuchte sie sich zu Darken umzudrehen. Taamin half ihr dabei. Er legte sie noch dichter an ihn heran und schob sie ein wenig auf ihn. Ihr Blick war dankbar und Taamin stopfte Kissen in ihren Rücken, damit sie nicht wieder von Darken herunterrutschen konnte.


    Langsam hob Sirona eine Hand und streichelte Darken, dem inzwischen ein Bart wuchs, über das Gesicht. Sie schloss wieder die Augen.


    Taamin legte sich hinter sie und nahm sie und Darken in den Arm. Er konnte nicht verhindern, dass er einschlief.


    Es musste bereits Stunden her gewesen sein, dass er eingeschlafen war. Er spürte eine Decke über sich, das Feuer war fast heruntergebrannt, spendete aber immer noch genug Wärme. Im Raum war es jetzt nicht mehr heiß, nur noch angenehm warm. Er hob den Kopf und sah, dass Darken sich vom Rücken auf die Seite gedreht hatte. Auch er hatte jetzt den Arm schützend um Sirona gelegt.


    Taamin stand vorsichtig und leise auf und verließ den Raum.


    


    

  


  
    



    Sirona spürte, wie eine Macht in ihren Körper einfuhr, die Macht der Erkenntnis. Sie erinnerte sich, wie sie zum Haus lief, Ychan rief und Darken vor ihr stand, völlig schutzlos, ohne den geringsten Widerstand. Sie erinnerte sich, wie Ychan in ihrer Hand auf ihn hinab fuhr, danach war Stille. Sie spürte einmal kurz Taamin und seine Umarmung. Sie öffnete die Augen, sah ihn und musste lächeln, aber sie war so müde.


    Sie war glücklich und fühlte sich beschützt und sicher. Irgendwann spürte sie Darkens kräftigen Arm, schmiegte sich noch mehr an ihn und schlief weiter.


    Jetzt spürte sie, wie sie gestreichelt wurde und lächelte, sie öffnete die Augen und sah in Darkens wunderschöne, azurblaue Augen.


    Sie schwiegen.


    Sie wollte sich bewegen, fühlte sich aber völlig steif. Darken hielt sie fest. Jetzt erst bemerkte sie, dass sie, nur mit Unterwäsche bekleidet, im Salon auf dem Boden lag. Sie versuchte sich zu erinnern und die Erinnerung kam zurück. Das Bild. Maja, ihre Angst, ihre Wut, ihr Hass.


    Unwillkürlich versteifte sich Sirona wieder und Darken schien die Veränderung sofort zu spüren. Seine Umarmung wurde fester und plötzlich wusste Sirona nicht mehr, wogegen sie heftiger ankämpfte, gegen den Druck auf ihrer Seele oder gegen den Druck seiner Umarmung.


    Sie kämpfte gegen ihre eigenen Instinkte, wollte nicht verlieren, wollte sich und ihn nicht verlieren. Sie würgte, aber er hielt sie fest, dann erschlaffte sie, hob den Kopf und sah ihm in die Augen.


    Darken war jetzt hellwach.


    Sie sah ihn an, ohne zu blinzeln, dann öffnete sie den Mund. „… und wenn du weißt zu lieben, wird meine Seele dich erreichen und beherrschen, ist sie bereit, dich grenzenlos und mit Freiheit zu lieben. Du bist nicht mehr der, der du einmal warst und ich will dich nicht mit ihm gleichsetzen. Ich verstehe, warum du mich erst jetzt gefunden hast und warum ich so oft sterben musste. Aber jetzt bin ich da und bereit zu bleiben. Ich weiß, wer ich bin, ich erkenne die Macht in mir an und ich werde mich nicht mehr vor ihr oder vor dir fürchten. Du sollst mein Halt und meine Stärke sein, so wie auch ich dein Halt und deine Stärke sein werde. Für immer und ewig.“


    Darken zog Sirona zu sich hoch und presste sie noch fester an seine Brust. Sie spürte, wie er schluckte, es drang kein Laut aus seinem Mund, er hatte keine Worte. Er hatte auch keine Angst, das spürte sie. Sie konnte fühlen, was er fühlte, den Kloß in seinem Hals, den Stich in seinem Herzen und dann die Ruhe in ihm. Sie blinzelte irritiert, dann sprach sie ihn in Gedanken an: „Bringst du mich bitte in die Galerie?“


    Darken wand sich unter ihr hervor, kam auf die Knie und dann auf die Beine. Er war nackt, vollkommen nackt. Er streckte sich, dann zog er sie hoch. Beide betrachteten die frischen Narben, die rosafarben auf ihren linken Unterarmen leuchteten.


    „Tut es noch weh?“, er hatte die Frage geflüstert.


    Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an. Sie wusste, dass er sowohl die Wunde als auch die Erinnerung gemeint hatte. Dann begann sie plötzlich zu weinen, nicht aus Trauer, sondern aus Liebe. Er schien den Unterschied genau zu spüren und nahm sie wieder fest in seinen Arm. Sie waren eins geworden, eine Seele, ein Geist, miteinander verknüpft und jetzt auch im Blute miteinander verbunden.


    Darken hob sie hoch und trug sie die Treppe hinauf. Beide hatten jetzt keine Angst mehr vor dem Amazonenbild. Sie betraten die Galerie. Sirona steuert sofort auf das Bild zu und legte beide Handflächen darauf. Nichts, es geschah nichts.


    Darken stand hinter ihr und sie wusste, dass er sie betrachtete. Sie war seine Königin, seine Sirona. Sie wandte ihm den Rücken zu und wusste, dass seine Augen über ihren geraden Rücken, ihren strammen Po und ihren starken Nacken glitten.


    Sirona wandte den Kopf und lächelte ihn an, aber Darken hatte nur Augen für das wunderschöne Tattoo, das nun quer über ihren Rücken in Höhe der Nieren verlief.


    Darken kam zu ihr herüber, drehte sie zu sich um und hob sie dann auf seine Hüften. Sie schlang die Arme um ihn und legte den Kopf auf seine Schulter. „Ich fühle mich ausgeruht, aber irgendwie schlapp, ich möchte duschen. Duschst du mit mir?“


    Darken küsste ihr Ohr und flüsterte: „Du sollst deine Wellness-Dusche haben …“, er lächelte „… aber vorher möchte ich dir etwas zeigen.“


    Dann trug er sie ins Schlafzimmer und stellte sich vor den großen Spiegel. „Schau dich an!“


    Sirona wandte den Kopf und sah über ihre Schulter. Darken kam ganz dicht an ihr linkes Ohr. „Willkommen in der Ewigkeit, meine Königin!“


    Dann sah sie es und hielt den Atem an. Sie starrte ihr Spiegelbild an, sah das atemberaubende, große Tattoo. Es war dasselbe wie Darkens, und ganz anders als das, welches Taamin trug.


    Sie befreite sich vorsichtig aus Darkens Armen und ging auf den Spiegel zu, drehte sich und versuchte, es aus der Nähe zu betrachten. Dann sah sie ihn an.


    „Es ist wunderschön!“ Sie schluckte. „Ich bin jetzt unsterblich! Das ist für die Ewigkeit, für immer!“ Sie ging zu ihm, schlang ihre Arme um seinen Brustkorb und hielt sich an ihm fest.


    „Für immer und ewig!“, flüsterte sie und er antwortete: „Für immer und ewig!“ Darken wartete noch einen Moment, dann hob er sie hoch und trug sie ins Bad.


    Nach der ausgiebigen Dusche trug er sie zurück ins Schlafzimmer und setzte sie auf dem Bett ab, um sich zu rasieren. Sirona stand auf und ging auf wackligen Beinen in den großen, begehbaren Kleiderschrank, der ihnen jetzt beiden gehörte. Dort zog sie sich langsam eine schwarze Cargohose und ein rotes T-Shirt mit langem Arm und Plisseeansätzen unter der Brust an. Cargohose, das erinnerte sie doch an jemanden. Naja, jedenfalls würde sie nicht auf den String unter der Hose verzichten wollen. Sirona hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte.


    Darken schielte um die Ecke und sah sie fragend an. „Alles in Ordnung?“


    Sie sah zu ihm herüber. „Kannst du denn nicht meine Gedanken lesen?“


    Er stutzte. „Nein!“


    Dann dachte sie noch einmal bewusst an den Vergleich –Cargohose mit oder ohne Unterwäsche und sandte ihm dieses Bild. Es war unschwer an seinem Grinsen abzulesen, dass er diesmal ihre Gedanken lesen konnte.


    „Es hat sich einiges geändert. Das ist schön, findest du nicht?“ Sie sah ihn mit leuchtenden Augen an.


    Er sagte nichts und nahm sie nur wieder fest in den Arm, sein Bedürfnis, sie zu berühren, hatte nicht nachgelassen.


    Plötzlich hörte sie seine Stimme in sich: „Ich liebe dich, du bist mein Leben!“


    Sirona antwortete laut: „Ja, ich liebe dich auch und auch ich will nie wieder ohne dich sein.“ Sie küssten sich lange und zärtlich. Als sie sich von ihm löste, knurrte ihr Magen laut, was er lächelnd als Aufforderung verstand. Er nahm ihre Hand und gemeinsam verließen sie das Schlafzimmer.


    Sirona sah auf die Treppe hinunter, die heller, breiter und höher wirkte, als die, die sie gestern Abend hochgegangen war. Etwas war geschehen, etwas würde geschehen, die Welt war nicht mehr dieselbe. Ein Hauch von Ungewissheit legte sich auf ihr Gemüt, aber sie lächelte. Sie war nicht mehr allein, sie war bereit, so glaubte sie zumindest.


    Darken legte seine Hand auf ihren Rücken und riss sie damit aus ihren Gedanken zurück in die Realität.


    Sie gingen die Treppe hinunter und hatten noch nicht die unterste Treppenstufe erreicht, als Aluinn aus der Küche kam. Er fiel vor Darken auf die Knie und stammelte nur „Herr!“, dann schluckte er und Darken ging zu ihm und hob ihn auf die Beine.


    „Ich danke dir, Aluinn, was du für mich getan hast, was du für unsere Königin getan hast!“


    „Ich dachte, Ihr wäret tot und nur an mir selbst konnte ich erkennen, dass Ihr doch noch unter den Lebenden weilt!“


    In dem Moment erschien Taamin in der Halle. Sirona schaute ihn an, wollte ihn anlächeln, als sie erstarrte. Taamin war blass, er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah ihr direkt ins Gesicht.


    Sie ging zu ihm. „Taamin, was ist geschehen? Ist was mit Kim, mit deinem Vater? Warum geht es dir so schlecht?“


    Taamin schwieg. Sie sah, wie er schluckte und dass seine Augen feucht wurden. Sie nahm ihn in den Arm und er griff nach ihr und drückte sie fest an sich, so als wenn er sie nie wieder loslassen wollte.


    Sirona verschlug es den Atem. Dann streichelte sie ihm übers Haar und flüsterte ihm tröstende Worte ins Ohr. Sie sagte ihm, dass alles wieder gut werden würde und dass er nicht allein und sie jetzt bei ihm sei.


    Taamin löste sich von ihr und antwortete: „Jetzt ist alles wieder gut. Aber neun Tage habe ich mich gefürchtet. Neun Tage habe ich Angst gehabt, dich und Darken zu verlieren, neun Tage, die ich nie wieder erleben will!“


    Sirona zuckte zurück. „Neun Tage?“


    „Ja, neun Tage, in denen ihr nicht auf dieser Welt wart!“


    Sirona sackte ein wenig zusammen. „Ich habe gefühlt, dass du bei mir warst, habe gespürt, wie mich deine Seele streichelte und habe erst deinen und dann Darkens Arm gefühlt. Aber neun Tage?“


    Darken war zu ihr gekommen und legte von hinten die Arme um sie, küsste ihren Nacken und ließ sie schließlich los, um zu Taamin zu gehen. Er schloss ihn in seine Arme.


    Sirona sah, dass der schöne, stolze, starke und große Taamin in Darkens Armen klein und schmächtig wirkte und sich erleichtert der Umarmung hingab.


    „Du hast die ganze Zeit über uns gewacht, nicht wahr?“


    Taamin nickte.


    „Wahrlich, du bist mein Bruder, ich danke dir!“ Darken löste sich von Taamin und ging dann zu Aluinn hinüber und nahm diesen ebenfalls in den Arm, allerdings war Aluinn in dieser Umarmung gar nicht mehr zu sehen, lediglich seine Beine waren noch zu erkennen.


    Aluinn blinzelte und es liefen Tränen der Erleichterung, der Liebe und der Freude über seine Wangen. Darken hatte ihn niemals zuvor umarmt oder ihm ein Zeichen der Wertschätzung entgegengebracht.


    Darken löste sich von seinem Diener. „Aluinn, ich bitte dich um etwas zu essen, meine Königin steht kurz vor dem Hungertod.“ Er lächelte kurz, dann zwinkerte er Aluinn zu. „Das war jetzt wohl ein unpassender Vergleich.“


    Aluinn lächelte glücklich, drehte sich um und eilte ohne ein weiteres Wort in die Küche.


    Darken deutete Taamin an, in den Salon vorzugehen. Sirona setzte sich auf das Sofa. Darken reichte ihr ein Glas Wasser, das sie sofort leerte. Er nahm es ihr ab, füllte es nach und setzte sich dann zu ihr.


    Sirona legte ihre Beine wie immer auf seinen Schoß und er begann, ihre Fußsohlen zu massieren. Taamin setzte sich auf einen Sessel neben ihnen.


    „Taamin, bitte erzähl uns, was passiert ist.“


    Taamin berichtete, sachlich und ohne Emotionen. Was er über das leuchtende Netz, das Schwert und den heilenden Kokon aus unerklärlicher Energie berichtete, ließ Darken und Sirona betroffen schweigen. Als er dann noch erzählte, wie er sich neben sie gelegt und sie umarmt hatte, schluckte er. „Als ich sah, dass du, Darken, deinen Arm um Sirona gelegt hast und sie festhieltest, bin ich aufgestanden und gegangen.“


    Sirona hatte die ganze Zeit ihre Stirn an Darkens Brust gelegt, sie konnte Taamin, während er erzählte, nicht in die Augen sehen. Tränen liefen über ihr Gesicht, sie hatte so viel Kummer und Angst in ihm hervorgerufen. Ihr wurde wieder einmal bewusst, dass es jetzt nicht mehr nur um sie als Person ging. Sie musste immer versuchen, Schaden von sich abzuwenden, denn die, die sie liebten, würden ihren Schmerz mitfühlen und sie fühlte sich verantwortlich dafür, diese Menschen davor zu schützen.


    Sirona hob den Kopf und sah Taamin in die Augen. „Was ist mit Kim? Hat sie etwas mitbekommen? Hat sie nach mir gefragt, hat sie mich vermisst?“


    Jetzt leuchteten Taamins Augen wieder. „Sie hat jeden Tag angerufen und ich habe ihr erzählt, dass du eine Erkältung hast und mir ziemlich auf die Nerven gehst, und dass du keinen Ton herausbekommst, weil du dir eine Stimmbandentzündung zugezogen hast und somit Redeverbot hast. Trotzdem würdest du es schaffen, mich ständig strammstehen zu lassen. Kim fand das witzig und hat sich totgelacht. Du solltest sie bald anrufen, denn sie wartet sehnsüchtig darauf. Ich weiß, das war vielleicht keine gute Ausrede, aber die Einzige, die mir in meinem Zustand einfiel.“


    Sirona lächelte Taamin an. „Ich finde deine Ausrede großartig, mit dem Strammstehen und dem auf die Nerven gehen, hast du alte Erinnerungen in ihr geweckt. Ich wüsste keine Geschichte, die überzeugender nach ihrer Mutter geklungen hätte. Ich werde gleich anrufen und mich bei dir für das Nerven revanchieren.“


    Jetzt lachten sie alle drei. Dann kam Aluinn mit den ersten Speisen in den Raum. Sirona sprang von der Couch auf und sah Darken an: „Ich möchte, dass du es ihnen zeigst!“


    Damit drehte sie Aluinn und Taamin den Rücken zu und öffnete den Knopf ihrer Hose. Darken stand auf, streifte ihre leicht geöffnete Hose ein wenig über die Hüftknochen nach unten und hob ihr T-Shirt hoch, nicht mehr als nötig. Sirona hörte, wie Taamin zischend die Luft entfuhr und drehte sich halb um. Beide, Taamin und Aluinn, starrten auf ihr Tattoo und in ihren Augen standen Stolz und Glück.


    Darken zog sofort Sironas Hose wieder hoch und bedeckte ihren Rücken mit dem T-Shirt.


    „Es ist hübsch, nicht wahr?“, strahlte Sirona.


    Taamin lachte sie an. „Du hast da ein hübsches Tattoo auf dem Rücken, Sirona. Was bedeutet es?“


    Sirona stutzte, begriff aber dann sehr schnell, dass er auf seine eigenen, unbeholfenen Ausflüchte anspielte, als sie sein Tattoo entdeckt hatte.


    „Es sind nicht die Worte eines Indianerstammes“, grinste Sirona, „denn Indianer kämpfen nicht mit dem Schwert, sondern mit Pfeil und Bogen. Es stellt auch kein Gebet dar, das den Träger dieser Zeichen auf der Jagd und im Kampf durch die Hand Gottes beschützen soll. Es bedeutet auch nicht, dass man nicht allein sein wird, wenn man die Schwelle des Todes überschreitet. Denn wir sind unsterblich!“ Sie sah Taamin an und er grinste.


    „Es ist das Zeichen einer Bruderschaft, der wir angehören, und, ja, das Schwert ist eine Metapher. Wenn ich es mir genau ansehen könnte, dann glaube ich, könnte ich es lesen“, überlegte Sirona.


    Jetzt starrten sie drei Augenpaare überrascht an.


    „Was soll das heißen, du glaubst du kannst es lesen?“, fragte Darken.


    Taamin war einen Schritt auf sie zugekommen.


    Sirona lächelte Darken übertrieben zuckersüß an. „Ich habe Hunger!“, lenkte sie grinsend ab und ging an den Dreien vorbei auf den Tisch zu, drehte sich aber lasziv zu ihnen um, bevor sie sich setzte und sagte: „Glaubt ihr wirklich, ich könnte meine eigene Handschrift nicht lesen, nur weil das Geschriebene schon ein wenig älter ist?!“ Dann setzte sie sich und überlegte laut, ob sie mit dem Salat oder mit dem Brot anfangen sollte.


    Aluinn lief hinaus, um die Suppe zu holen. Sie hatte einen mörderischen Hunger, was nach neun Tagen auch kein Wunder war. Taamin und Darken setzten sich ebenfalls an den Tisch, aber ihnen war ihre Neugier ins Gesicht geschrieben.


    „Ich denke gerade an Ténoch, er wird enttäuscht sein, wenn nicht er es ist, der das Geheimnis der Schrift löst“, plauderte sie gespielt beiläufig vor sich hin.


    Darken schnaubte nur, es amüsierte ihn, wie sie mit ihm spielte und ihn langsam aber sicher versuchte in den Wahnsinn zu treiben. „Biest!“, schob er ihr schweigend einen eindeutigen Gedanken herüber.


    Sie ließ die Gabel abrupt sinken und empörte sich: „Biest? Du nennst mich Biest? Ich glaube, ich werde erst mit der Übersetzung beginnen können, wenn ich das nächste Mal aus Lippstadt hierher zurückkomme, allerdings weiß ich noch nicht, wie lange ich dort bleiben werde!“


    Taamin stutzte irritiert.


    „Du willst mich auf die Palme bringen und mich ärgern. Willst du dich wirklich mit mir anlegen?“ Wieder hatte Darken die Drohung in Gedanken ausgesprochen.


    Sirona blinzelte und sagte dann laut: „Ja!“


    Darken sprang auf, riss Sirona von ihrem Stuhl hoch und drückte sie an die Wand. Sie kicherte und lachte und strahlte ihn an, dann rutschte sie die Wand hinunter und er küsste sie, seinen Körper fest an sie pressend. Als er von ihrem Mund abließ, schielte sie verschämt unter seinem Arm zu Taamin hinüber. Der arme Kerl war im Moment hochgradig irritiert.


    „Sieh dir an, welche Macht Frauen über Männer haben können, egal wie groß und stark sie sind!“, sagte sie, ohne zu sprechen und Taamin wäre vor Schreck fast von seinem Stuhl gefallen.


    Darken sah zu ihm herüber und zog die Augenbrauen zusammen.


    „Sprich mit mir in Gedanken!“, forderte sie Taamin jetzt schweigend auf. Sie bekam keine Antwort. Darken hielt sie immer noch zwischen Brust und Wand gedrückt, der Druck hatte aber nachgelassen.


    Sirona hörte nichts.


    Dann sprach Taamin laut: „Du kannst mich in Gedanken erreichen, aber ich kann es nicht, stimmt‘s?“


    Sirona nickte. Dann sah Taamin Darken an. „Kannst du mich auch telepathisch erreichen?“


    Darken legte seinen Kopf etwas schief.


    Taamin schüttelte den Kopf „Nein, ich höre nichts.“


    Jetzt ließ Darken Sirona endlich frei. „Du bist mächtig, ich hoffe du bist niemals gegen mich!“, lachte er und ging mit ihr zurück zum Tisch.


    Die Stimmung blieb gelöst, aber das Thema war noch nicht abgeschlossen.


    Nach dem Essen rief Sirona sofort bei Kim an. Aluinn hatte den Kamin im Salon nachgelegt und sie lag mit Darken auf dem Sofa. Taamin war bei ihnen. Kim fragte, wann sie wiederkommen würde und wie es ihrem Hals ging. Sie erzählte von der Schule und natürlich in allen Einzelheiten, was welcher Junge in den letzten Tagen zu ihr gesagt hatte. Sirona versprach, dass sie mit Darken kommen würde, danach sprach sie noch mit Omma, die erklärte, dass sie alle schweren Arbeiten aufheben würde, bis endlich wieder die Männer im Hause wären. Dass Omma von „unseren“ oder „ihren“ Männern sprach, zeigte Sirona, wie sehr Darken und Taamin inzwischen auch ihrer Mutter ans Herz gewachsen waren.


    Als Sirona auflegte, kuschelte sie sich zurück an Darkens Brust und sah zu Taamin hinüber. „Seitdem du bei uns wohnst, glaube ich manchmal, dass mich meine beiden Frauen gar nicht mehr benötigen.“


    Taamin lachte.


    Sie sprach weiter: „Ich habe es mir nicht so einfach vorgestellt, ich meine, ich war so viele Jahre mit ihnen eng verbunden und so viel zusammen, ich müsste doch viel häufiger Sehnsucht nach den beiden haben. Andere Mütter haben doch auch Probleme, sich von ihren Kindern zu lösen, oder?“


    „Du löst dich doch gar nicht von Kim“, widersprach Taamin. „Du bist immer und überall bei ihr. Wenn nicht räumlich, dann über das Telefon oder über einen Chat und zu guter Letzt auch über deinen Geist. Du lässt ihr genug Freiraum, um sich zu entfalten und du ziehst die Zügel an, wenn es zu viel wird. Kim ist schon so selbstständig und ist in den letzten Monaten sehr viel erwachsener geworden.“


    Taamin hatte recht und Sirona überlegte, warum Darken sich nicht zu dem Thema äußerte, als er wie auf Kommando sagte: „Ich finde, Taamin hat Recht, auch wenn ich es nicht so formuliert hätte, denn immerhin musst du dich immer zwischen uns allen aufteilen. Mal Kim und Lippstadt, mal ich hier in Dresden. Aber ich bin zufrieden mit dem, was ich habe, auch wenn es immer mehr sein könnte. Ich teile dich gerne mit Kim!“


    Sirona seufzte. Es war alles so ruhig und schön hier. Sie hatte neun Tage durchgeschlafen und wollte noch nicht ins Bett. Taamin aber verabschiedete sich, ihm sah man seinen Schlafmangel deutlich an.


    Sirona lag an Darkens Brust und seine Hand strich ihr liebevoll über den Kopf, während er die andere unter ihr T-Shirt und um ihre Taille gelegt hatte. Sie schwiegen, bis Sirona schließlich das Wort ergriff. „Ich würde gern deine Version der Geschichte hören, die mir das Bild erzählt hat. Würdest du das für mich tun?“


    Darken schien über ihre Bitte nachdenken zu müssen.


    „Ich werde auch nicht weglaufen oder dich schlagen. Erinnerst du dich, was ich dir gesagt habe? Du bist nicht mehr der, der du einmal warst und ich will dich nicht mit ihm gleichsetzen. Jetzt bin ich da und bereit zu bleiben … ich werde mich nicht mehr vor dir fürchten. Für immer und ewig.“


    Darken zog Sirona fest an sich heran und holte tief Luft, als wenn er seine Gedanken sortieren müsste, dann sprach er.


    


    

  


  
    



    Mein Name war schon immer Darken, ich wurde im Jahre 95 v. Chr. in Odessa geboren. Mein Vater kämpfte unter König Burebista, dem König von Dakien, woher wohl auch mein Name stammt.


    Meine Mutter starb früh, was nicht unüblich zu der Zeit war. Ich zog mit meinem Vater und der Armee nach Moldova. Als ich 15 Jahre alt war, kämpfte ich bereits an seiner Seite und wurde ein starker Krieger. Wir zogen weiter nach Bratislava, das König Burebista 60 v. Chr. eroberte. Da war ich bereits fünfunddreißig.


    Ende 60 v. Chr. waren meine Männer und ich ausgehungert und hatten nach der Unterwerfung von Bratislava schon wochenlang keinen richtigen Kampf mehr gehabt, als wir auf deine Armee stießen. Ich habe dich und deine Amazonen wochenlang gejagt.


    Am Abend vor der letzten Schlacht bist du mir im Traum erschienen. Du bist aus einem hellen Nebel herausgetreten und warst schlank und durchzogen von Muskeln und Sehnen. Eine goldene Maske verdeckte deine Augen und schützte dein Gesicht vor meinem Blick. Du hobst dein Schwert, das einen goldenen Griff hatte und eine silbrig glänzende Klinge, die im Gegensatz zu meiner poliert und ohne blutige Überreste war. Deine Haare waren heller als Stroh und fielen dir in offenen Wellen bis zu den Hüften. Deine Kleidung bestand aus einem goldenen Schild, und ein mit dunkelblauen Edelsteinen verziertes Wappen der Amazonen schützte die Stelle, an der dein Herz war. Jeder Teil deines nicht verhüllten Körpers strahlte Kraft und Energie aus, und du schienst von innen heraus zu leuchten. Dann hast du mich angesprochen: Ich bin die Anführerin des Volkes, welches du jagst. Ich bin gekommen, um dich zu warnen. Du wirst morgen auf dem Schlachtfeld Tod oder Verdammnis erhalten. Du kannst nicht gewinnen. Geh zurück und rette dein Volk, denn du bist zwar nur der Sohn eines einfachen Soldaten, aber auch ihr König und nur du kannst es retten!


    Dann war der Traum vorbei und ich habe ihn ignoriert. Ich bin am nächsten Tag in die Schlacht gegen dein Volk geritten. Ich erinnere mich noch, als ich auf deine Streitfront traf, wurde ich geblendet von einer Mauer aus Gold. Die Schilder reflektierten die Sonne und strahlten so hell, wie es eigentlich nur die Sonne selbst konnte. Deine Armee bewegte sich lautlos, ich wunderte mich noch, dachte aber nicht weiter darüber nach und stürmte nach vorne. Ich schlug zu, schmeckte Blut auf meinen Lippen, spürte es in meinem Gesicht. Dann, mitten auf dem Schlachtfeld, wurde es plötzlich still, kein Geräusch, keine Bewegung. Und dann standest du vor mir, golden, die langen Haaren zu einem Zopf gebunden, mit verdeckten Augen. Das blaue, edelsteinbesetzte Wappen über deinem Herzen leuchtete. Es schien, als wenn du mir tief in die Augen sehen würdest. Dann öffnetest du die Lippen: Tod oder Verdammnis, ich hatte dich gewarnt, sagtest du und holtest im gleichen Moment mit deinem Schwert aus. Du trafst meinen ungedeckten Körper an der linken Seite. Ich spürte brennenden Schmerz, brüllte, und nur mein metallenes Schwerthalfter verhinderte, dass sich mein Körper in zwei Hälften teilte. Mein Blick verschwand hinter einer Wand aus Blut und Tränen. Mit der rechten Hand stieß ich zu, direkt in das blaue mit Edelsteinen besetzte Wappen, direkt in dein Herz, das ich dahinter vermutete, direkt in dich hinein. Als du mir entgegen kipptest, rutschte die goldene Maske von deinem Gesicht. Ich sah das erste Mal deine Augen, deine wunderschönen hellblauen Augen, die Energie darin, das Licht, den Sternenglanz in ihnen. Mein Herz verkrampfte sich, hörte auf zu schlagen und ich sah nur noch deine sterbenden Augen und hörte, wie über deine mit Blut benetzten Lippen das Wort Verdammnis strömte. Dann lächeltest du und die Sonne ging unter.


    Es war still. Ich verlor das Bewusstsein. Aluinn musste mich irgendwann gefunden haben und nähte meine Wunden. Du erinnerst dich? Ich erzählte dir, dass sich bei dieser Gelegenheit sein Blut mit meinem verbunden haben muss. Im Anschluss konnte ich in Erfahrung bringen, dass du die Tochter eines keltischen Kriegsherrn der La-Tène Kultur warst. Die La-Tène waren die bedeutendste Kultur in Europa. Sie plünderten 390 v. Chr. Rom, trafen auf Alexander den Großen, töteten 281 v. Chr. Ptolemaios, den makedonischen König, eroberten Makedonien und gründeten als Höhepunkt ihrer Expansion Galatien, das im heutigen Zentralanatolien liegt. Eine große Rolle spielte die Kopfjagd für die Kelten. Die Krieger schlugen ihren Gegnern die Köpfe ab, um sie auf Pfählen aufzuspießen und zur Schau zu stellen. Sie waren ein brutales Volk, sie hatten keine militärische Disziplin, jeder kämpfte für sich und seinen eigenen Reichtum. Sie befanden sich im ständigen Teufelskreis zwischen Raub- und Vergeltungszügen und dabei gingen sie selbst mit ihren eigenen Leuten nicht zimperlich um. In Europa war damals alles in Bewegung. Die Römer begannen die Kelten zu unterwerfen, die Germanen kamen aus dem Norden, die Daker, also wir, aus dem Osten. Um etwa 18 v. Chr. waren die Kelten bis an die Donau zurückgedrängt worden. Etwas mehr als 100 Jahre später wurden sie dann endgültig durch ihre Feinde unterworfen und gingen unter.


    Einige konnten sich nach Irland oder in die nördlichsten Regionen von Britannien retten. Du musst, meinen Recherchen zufolge, aus dem Süden gekommen sein. Du hast den östlichen Teil der Alpen umrundet, um über das heutige Tschechien nach Polen zu gelangen, dem damals einzigen noch freien Weg zwischen den Germanen, den Markomannen und uns, um deine Armee in Sicherheit zu bringen.


    Nach deinem Tod blieb ich versteckt in Bratislava. Irgendwann bildete ich nach zahllosen Kämpfen unter verschiedenen Herren meine eigene Armee und kämpfte weiter ohne Führer und ohne Ziel, nur des Kämpfens und Schlachtens wegen. Ich fand keinen Frieden, forderte den Tod immer wieder heraus, weil ich sterben wollte und nicht konnte, ich war durch deinen Tod unsterblich geworden. Meine Männer, die mir treu dienten, begannen sich vor mir zu fürchten, weil ich immer wieder aufstand, egal wie schwer die Wunden waren. Sie alterten und starben, ich aber blieb jung und kämpfte weiter.“


    Darken schwieg, Sirona rührte sich nicht in seinen Armen. „Kannst du dich noch an deine Mutter oder an deinen Vater erinnern?“


    „An meine Mutter nicht mehr, sie starb lange vor meinem 10. Geburtstag, mein Vater wurde von einer Verräterin getötet, die ihn mit ihrem Leib verführte, um ihm dann einen Dolch in den Rücken zu stoßen.“


    Sirona wartete einen Moment. „War sie eine Verräterin oder hat dein Vater sie vergewaltigt und sie hat sich nur gewehrt?“


    Darken überlegte. „In meinem Volk wurden die Frauen nicht so sehr geachtet, dass man über Vergewaltigung lange nachdachte. Vielleicht hatte er sich nur sein Recht herausgenommen und sie hat es als Vergewaltigung aufgenommen, das weiß ich nicht. Ich war nicht dabei, mir erzählte man damals nur diese Geschichte. Sie war auch der Grund, warum ich alles, was weiblich war, hasste und schändete. In jeder Frau sah ich diese eine, die meinem Vater die Ehre nahm, indem sie ihm mit heruntergelassener Hose ein Messer in den Rücken stieß.“


    Sirona drehte sich zu Darken um, und jetzt war sie es, die seinen Kopf in die Hände nahm, ihn zu sich herunter zog, küsste und ihm dabei zärtlich über die Haare strich. „Ich liebe dich“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Darken schmiegte sich an sie. Seine Hände fanden ihren Busen, fein säuberlich eingepackt in einen BH, bis er den Verschluss öffnete. Sie hob beide Arme und er strich das T-Shirt und den BH von ihrem Körper, dann zog sie ihm seins aus, presste sich an ihn, küsste seine Brust und strich mit der Zunge über seine Narben. Sie liebte diesen Mann, sie liebte seinen Körper.


    Darken vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und an ihrem Hals. Als sie begann, ihr Zentrum an seine härteste Stelle zu pressen, zog er ihr die Hose aus, entfernte auf die übliche Weise den String und leckte ihr erst die Schenkelinnenseiten, dann widmete er sich gierig ihrem Zentrum. Sirona stöhnte und keuchte, zog ihn immer fester an sich heran, rieb sich härter und fester. „Ich will mehr, ich will dich in mir spüren, jetzt!“, stöhnte sie.


    Er zog sich blitzschnell die Hose aus, kam über ihr zu liegen und drang hart und fest ohne weitere Zeitverzögerung in sie ein. Sie kamen beide zusammen zum Höhepunkt, immer und immer wieder, das Sternennetz leuchtete über ihnen und verband sie nicht nur körperlich, sondern auch geistig miteinander. Irgendwann später trug er sie nackt die Treppe zum Schlafzimmer hinauf, um ihr noch einmal die volle Lust zu schenken.


    Es war kurz vor Mittag, als sie schließlich die Augen öffnete. Darken lag hinter ihr, sie fest in seinen Armen eingeschlossen. Ihr Blick ruhte auf den Schwertern. Ob sie zukünftig noch einmal zu ihrem greifen würde? Es war wie ein Verbündeter, der hohe Achtung verdiente, und sie würde sich nie wieder von ihm trennen wollen. Es war nicht nur Metall und Vergangenheit. Durch dieses Schwert hatte sie Darken und sich die Unsterblichkeit geschenkt. In diesem Schwert lag Magie.


    Etwas fuhr ganz leicht von ihrem Rippenbogen hinunter in ihre Taille, Richtung Hüfte und wieder zurück. Sie schnurrte, und er drehte sie zu sich um, um sie unter sich zu begraben, sein Gesicht an ihrem Hals, eine Hand in ihrem Haar. Sie küsste sein Gesicht und sog seinen herrlichen Moschusgeruch ein. So blieb er noch eine Weile ruhig liegen, während sie ihm mit den Händen den Rücken und den Nacken massierte.


    Sie musste schmunzeln. In welch kurzer Zeit sich dieser Krieger zu einem Schmusekater gemausert hatte. „Ich hoffe, dass Aluinn heute Morgen vor Taamin im Salon war“, wisperte sie.


    Er gurrte, was darauf schließen ließ, dass ihm das alles völlig egal war und er jetzt keine Lust hatte zu reden. Also schwieg sie wieder und streichelte seinen Rücken, dann seine Oberarme, die ausgestreckt neben ihrem Kopf lagen. Eine ganze Weile später stützte er sich abrupt auf seinen Armen ab, küsste sie auf den Mund und auf die Nase und sprang aus dem Bett.


    Sirona musste lachen. Es dauerte einen Moment dann hörte sie die Dusche. Er wollte doch wohl nicht ohne sie duschen! Sie sprang aus dem Bett und wollte gerade die Tür zum Bad öffnen, als er sie aufstieß und vor ihr stand. „Was ist?“


    „Ich dachte, du wolltest ohne mich duschen!“


    Er küsste sie, zog sie zu sich hoch auf seine Hüfte, um sie Sekunden später unter der Dusche von sich gleiten zu lassen. Ohne sie duschen? Das war ja auch ein völlig absurder Gedanke.


    Als sie zum Frühstück hinuntergingen, kam ihnen Aluinn schon aus dem Esszimmer entgegen.


    „Guten Morgen, Aluinn“, flötete Sirona. Aluinn hatte schon so viel gesehen. Wenn sie nur an das Schlafzimmer nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht dachte, oder dass er sie bis auf die Unterwäsche ausgezogen hatte, um sie zu wärmen. Vor Aluinn mussten sie keine Geheimnisse mehr haben, ein paar Kleidungsstücke im Salon würden ihn nicht erschüttern.


    Bei Taamin war das etwas anderes. Sie dachte an ihren Einkauf in Milano, als sie sich die Dessous ausgesucht hatte und Taamin deswegen fortgeschickt hatte.


    Sie hörte Darkens Stimme. „Ist Taamin schon fort?“


    „Nein, Herr. Herr Taamin ist heute Morgen noch nicht gesehen worden, ich vermute, dass er noch schläft, er hat ja auch einiges nachzuholen.“


    Ja, das stimmte, beide hatten die Ringe unter seinen Augen gesehen.


    Beim Frühstück unterhielten sie sich über Kim und Omma. „Ich weiß nicht, ich würde gern das Weihnachtsfest hier auf Castello Del Guardiano Della Spada feiern. Aber ich bin mir so unschlüssig, wie viel die beiden von unserem Leben hier wissen sollten.“


    „Nun, unsere Unsterblichkeit werden wir vor ihnen verheimlichen. Aber was den Luxus betrifft: Es ist nicht der Reichtum, sondern der Mensch, der verdirbt.“ Darken sah sie ernst an. „Ich glaube, wenn wir Kim weiterhin so erziehen wie bisher, dann wird sie damit umgehen können. Deine Mutter wird vielleicht ein Weilchen benötigen, bis sie den ersten Schreck überwunden hat, aber dann wird sie sich schon daran gewöhnen. Mach dir nicht zu viele Gedanken.“


    Sirona lächelte. Er sprach immer von „wir“ und „seiner“ Kim, und es wärmte ihr das Herz, dass Kim nie zwischen, sondern immer bei ihnen stand. „Ich möchte Taamin einladen und, wenn er möchte, auch seinen Vater Freddie. Glaubst du, dass es klug wäre, auch Matthea dabei zu haben?“


    Darken überlegte einen Moment und sagte dann: „Es ist immer riskant, Sterbliche in die Familie einzuladen, aber nachdem du bereits mit ihm gesprochen hast, denke ich, können wir mit ihm eine Ausnahme machen. Allerdings werde ich dann auch Ténoch einladen.“


    Sirona nickte. „Matthea spielt wunderbar Klavier, das könnte Kim vielleicht ein wenig inspirieren und sie hätte jemanden, mit dem sie sich beschäftigen kann.“


    „Du solltest aber aufpassen, dass du dich nicht verrätst, wenn du dauernd auf seine Gedanken antwortest, ohne dass einer der anderen hört, was er sagt.“ Darken schielte von dem Brötchen, das er gerade belegte, zu ihr hoch.


    Sie hatte ihn verstanden und ihr wurde wieder bewusst, dass Kim nicht nur sterblich, sondern auch vollkommen ahnungslos war, dass ihre Mutter eine Königin mit Macht und Verantwortung war. „Ja, du hast Recht, und ich werde daran denken, dass die Galerie verschlossen bleibt, solange Kim im Haus ist! Das fehlte mir noch, dass sie einen Blick auf die Gemälde wirft und immer wieder dich und mich darauf erkennt.“


    „So soll es sein!“


    Sirona stand auf und ging zu Darken hinüber, um sich auf seinen Schoß zu setzen und quetschte sich dafür zwischen ihn und den Tisch. Darken legte einen Arm um sie, nahm mit der anderen Hand sein Brötchen und biss hinein. Sich einfach auf seinen Schoß zu setzen, war für beide die natürlichste Geste der Welt, und mit einem sehr zufriedenen Gesichtsausdruck drückte er sie an sich und genoss sein Frühstück.


    Am Nachmittag kam Sirona mit einer Digitalkamera in Darkens Büro. „Ich möchte, dass du mich fotografierst, ich meine mein Tattoo!“


    Er stand auf, ging um den schweren Schreibtisch herum und sah sie etwas schelmisch an. „Dafür müsstest du dich ausziehen.“


    Sie ging auf ihn zu, drückte ihren Oberkörper fest an seine Brust und drehte sich dann um, so, dass er die gesamte Drehung spürte. Dann ließ sie die Spaghettiträger von ihren Schultern gleiten und ihr Kleid fiel zu Boden. Sie stand splitterfasernackt vor ihm und flüsterte leise: „Wenn du dich nicht benehmen kannst, werde ich die Übersetzung des Tattoos für mich behalten.“


    Die Drohung kam zu spät, denn Darken hatte die Kamera bereits aus der Hand gelegt und griff nach ihren Hüften und ihren Brüsten, dann saugte er sich an ihrem Nacken und ihrem Rücken fest. Seine Männlichkeit hatte längst reagiert, seine Hand glitt von vorne zwischen ihre Schenkel und Sirona stöhnte laut auf. Er hatte keine Hand mehr frei, konnte seine Hose nicht öffnen, war auf ihre Hilfe angewiesen. Sie öffnete den Reißverschluss mit einem geschickten Griff und zog seine Hose an den Seiten herunter. Seine Männlichkeit stieß zwischen ihre Schenkel und rieb sich an ihrem Zentrum. Sirona schrie leise auf und stieß ihren Po dagegen. Darken nahm sie hoch, drehte sie zum Schreibtisch und legte sie mit dem Bauch darauf, dann drang er ohne Zeit zu vergeuden von hinten in sie ein und bestimmte den Takt und die Geschwindigkeit. Er keuchte und brüllte, als er sich in ihr ergoss. Sie schnurrte unter ihm und murmelte: „Das Animalische an dir macht mich noch verrückt!“


    Er biss sie, dann drehte er sie zu sich herum, küsste sie und stieß erneut zu. Jetzt ritt sie auf ihm, bis sie von einem Orgasmus geschüttelt zusammensackte.


    „Du nennst mich animalisch!“, hauchte er „Du hast den Teufel im Leib!“


    Sie blickte schuldbewusst zu ihm hoch. „Darf ich dich daran erinnern, dass du mit einer Göttin sprichst, wie kannst du mich mit einem Teufel vergleichen?“


    Er lachte auf, nahm sie hoch, legte sie auf das Sofa und sich auf sie.


    „Jetzt weiß ich auch, warum deine Sofas alle so breit und groß sind!“, neckte sie ihn, verstummte aber sofort, als er begann an ihr zu saugen und zu nagen, um ihr die Lust zu schenken, nach der sie sich so sehnte und verzehrte.


    Als er schließlich aufstand, um zum Schreibtisch zu gehen, drehte sie ihm den Rücken zu und er fotografierte das Tattoo. Danach drehte er sich um und sie fotografierte ihn, da sein Tattoo ihrem sehr ähnlich war, aber doch nicht völlig identisch.


    „Jetzt brauche ich nur noch das von Taamin“, sagte sie.


    „Du kannst auch das von Aluinn nehmen“, murmelte Darken.


    Sie sah ihn an und lachte. „So weit sind wir noch nicht, ich meine Aluinn und ich, da bleibe ich doch eher bei meinem Gewohnheitsrecht und halte mich an meinen Schutzengel.“


    Sie konnte nicht aufhören ihn zu ärgern, sie steckte nach der Vereinigung voller Energie und sprudelte über. Er war da nur zu gern ihr Blitzableiter, beugte sich zu ihr herunter und biss sie in die Lippe. Sirona quiekte und biss zurück.


    „Bevor du ihn rufst, solltest du dich aber anziehen“, sagte er und reichte ihr den dünnen Stoff ihres Kleides. Sie benötigte keine zwei Minuten zum Anziehen. Taamin kam und ließ sich selbstverständlich gern, im Beisein von Darken, ablichten.


    Nachdem sie die Fotos auf dem Rechner hochgeladen hatte, vergrößerte sie jedes Einzelne. Die Tattoos waren wirklich wunderschön geschwungen, mit Blütenkränzen und Schriften durchsetzt. Sirona druckte sie in hellen Graustufen aus, setzte sich an ihren Schreibtisch und grübelte. „Es ist lange her“, sagte sie. „Im keltischen bedeutete das Symbol des Schwertes, dass der Träger Herr über sich selbst und seine Entscheidungen war. Es ist ein Symbol für Freiheit und Macht. Frauen, Amazonen, trugen in der Regel nur Dolche, mit Ausnahme der Frauen, die große Macht besaßen, sie trugen Schwerter. Hast du das gewusst?“


    Darken nickte. „Das Schwert hat in der reinen Symbolsprache die Bedeutung der Teilung, des scharfen Durchtrennens, physisch bedeutet es Königswürde, Autorität, Schutz, Mut und Stärke. Wenn ich dich so betrachte, dann habe ich mit dem Schwert eine gute Wahl getroffen.“


    Sie kickte ihn in die Seite, er stand hinter ihr und war die ganze Zeit über sie gebeugt, jetzt schnappte er nach ihrem Ohr und sie kicherte.


    „Der Glanz steht für die Weißmagie, die beide Schwerter umgibt. Sie sind gekreuzt, die Griffe so einander zugewandt, dass die Linien sich ineinanderfügen würden, wenn man die Griffe zusammenlegt. Hier wiederholt sich das Motiv des scharfen Durchtrennens. Die Schwerter waren mal eins und wurden getrennt, in unserem Fall durch den Tod, den du mir gebracht hast.“


    Sie nahm einen grünen und roten Filzstift aus der Schublade und malte die Kränze und die Blumen nach, dann den Rest der Ranken schwarz aus. „Die Schriftzeichen habe ich unkenntlich gemacht, indem ich sie übergangslos mit den Ranken verbunden habe, siehst du? Was man für Blumen hielt, waren Schriftzeichen und was man für Schriftzeichen halten konnte, waren Ranken. Die Schrift ist der damals gebräuchlichen Schrift sehr unähnlich, sie ähnelt weder einer reinen Bilder- noch einer Keilschrift. Es ist eine bereits sehr weit fortgeschrittene Schrift, aus hieroglyphenartigen Schwinglauten und Symbolen, die es auf dieser Welt nie gegeben hat. Es ist die Schrift der Götter. Ténoch wird sie in keinem Buch der Welt finden, er hatte nie eine Chance. Sie bildet auch keine zusammenhängenden Sätze. Die Übersetzung bedeutet: Leben aus dem Tod, über den Tod hinaus in die Ewigkeit. Zwei ergibt eins, Herrschaft, Liebe, Kampf. Siehst du dieses Zeichen?“ Sie sah zu Darken hoch.


    Er nickte stumm.


    „Es bedeutet Herrscher und Krieger, darunter steht mein Name, Sirona! Es ist dein Tattoo, Darken, du hast die ganze Zeit meinen Namen auf deinem Rücken getragen!“


    Sie schob den Druck mit seinem Tattoo zur Seite und zog jetzt den mit ihrem zu sich heran. „Dasselbe Tattoo, nur hier steht nicht Herrscher und Krieger, sondern Göttin und Heilerin, und darunter dein Name, Darken!“


    Sie sah ihn wieder an.


    Er hatte sich gesetzt. „Alles war Bestimmung, du hattest alles geplant, du bist ganz schön gerissen!“, sagte er und grinste sie dabei an.


    Sirona erwiderte sein Lächeln. „Ich wusste schon immer, was ich wollte, musste nur den passenden Zeitpunkt finden. Aber ihr Männer braucht ja immer so lange, bis ihr endlich kapiert, wo es langgeht. Wenn du ein wenig schneller gewesen wärst, dann hätte ich nicht so lange warten müssen.“


    Er nahm sie in den Arm und küsste sie auf die Schulter. „Wenn ich das alles gewusst hätte, dann hätte ich mich beeilt, ganz bestimmt.“


    Sirona schaute zu Taamin hinüber, der die ganze Zeit stumm ihr gegenübergesessen hatte. „Jetzt zu deinem Tattoo.“


    Wieder malte sie die Ranken und Blumen aus und zeichnete dann die Schriftzeichen schwarz nach. Dann übersetzte sie: „Diener über Leben, über den Tod hinaus in die Ewigkeit. Aber hier ist noch etwas, es ist ein Symbol der Heiligkeit, das Symbol eines Engels, und hier an den Seiten Darken und Sirona!“, sie sah kurz auf. „Seid ihr sicher, dass das Tattoo von Taamin dasselbe ist wie bei Aluinn und Freddie?“ Sie sah Taamin in die Augen. „Wir waren immer füreinander bestimmt, mein heutiger Name auf deiner Schulter, lange bevor wir uns begegnet sind!“


    Sie schwiegen alle drei. Das Geheimnis, das so lange gehütet worden war, endlich war es gelüftet.


    Dieser Moment war bewegend. Die Erkenntnis, dass es göttlich war, war irgendwie nicht neu, aber jetzt die Bestätigung bekommen zu haben, war doch etwas anderes. Das Wissen, ihren Namen, Sironas Namen, die ganzen Jahre schon auf der Schulter getragen zu haben, war einfach unbeschreiblich für Darken und für Taamin.


    Darken stand auf und zog Sirona in seine Arme. Nach kurzer Zeit befreite Sirona einen Arm und streckte ihn Taamin entgegen, der ein wenig in sich versunken immer noch am Schreibtisch saß. Taamin ging zu ihr und Sirona und Darken legten ihre Arme auch um ihn. Sie waren schon immer mit ihr verbunden gewesen, mit ihr, der Göttin der Heilung, der Göttin der Weißmagie.


    Nach ein paar Sekunden blickte Sirona auf, etwas streichelte sie, es war das Sternennetz, das sich um Darken, Taamin und sie gelegt hatte. Sirona zog tief die Luft ein. Sie schwiegen, bis das Sternennetz sich auflöste, dann lösten sie sich voneinander.


    „Taamin, kannst du mir bitte ein Foto von Aluinns Tattoo machen?“ Taamin nickte, nahm die Kamera und ging sofort los.


    Darken blieb hinter Sirona stehen. „An was denkst du?“


    „Ich bin mir nicht sicher, aber gleich werde ich die Bestätigung erhalten.“


    Taamin benötigte keine fünf Minuten, da kam er bereits mit der Kamera und Aluinn zurück. Sirona lud das Foto von Aluinns Tattoo hoch und starrte es an. „Ich habe es gewusst! Es sieht fast so aus wie das von Taamin. Diener über Leben, über den Tod hinaus in die Ewigkeit. Aber das Symbol der Heiligkeit, das Symbol des Engels fehlt, dies hier sind Ranken und Blumen.“


    Sirona schloss die Augen und begann zu sprechen: Mit dem Engel an meiner Seite, dem materialisierten Schutzengel, habe ich die Kraft, die Sicherheit einen Weg zu gehen, der mir schon immer vorherbestimmt war. Mein persönlicher Schutzengel, zu dem mein Geist flog, in den ich einfuhr und in dem ich die Vertrautheit spürte, dieser Engel ist anders als Darken, dieser Engel will nur geben und er liebt mich. Dieser Schutzengel wird immer da sein, wo auch ich bin und er wird nicht nur mich schützen, er gibt auch Darken Schutz. Denn Darken ist ein Teil von mir. Mein Engel, mein persönlicher Engel, ich sah seine Seele und diese ist noch wunderschöner und reiner als seine Gestalt.


    Dann öffnete sie die Augen und sah in Taamins Gesicht. „Erinnerst du dich, als du mich damals gewärmt hast und verschämt neben mir aufwachtest? Ich habe es dir gesagt! Ich habe dir gesagt, dass ich es gesehen habe, damals in Rom auf dem Felsen.“


    Taamin nickte, nahm Sirona in den Arm und versenkte sein Gesicht an ihrer Schulter.


    Darken stand daneben und betrachtete die beiden. Sirona wusste, dass er Erleichterung und Liebe empfand. Taamin würde da sein, wenn er nicht da sein konnte und sie wäre beschützt, wenn er sie nicht schützen konnte. Vor nicht ganz einem halben Jahr wäre er vor Eifersucht auf Taamin beinahe explodiert. Er hätte ihn am liebsten umgebracht. Aber jetzt war sie verschwunden, dass wusste Sirona. Seine Gefühle Taamin gegenüber waren nun glasklar und rein. Er liebte Taamin, wie er nur einen Engel lieben konnte, einen Engel, der seine Frau beschützen würde.


    Aluinn hatte sie schweigend beobachtet und schließlich leise den Raum verlassen. Darken, Sirona und Taamin setzten sich, um das Erfahrene zu verdauen. Sirona kroch zurück auf Darkens Schoß und kuschelte sich ein. Manchmal war sie wie ein kleines Kätzchen, das Wärme und Zärtlichkeit suchte, dann war sie wieder wild entschlossen und nahm sich, was sie wollte.


    „Ténoch wird enttäuscht sein, er sucht schon so lange“, flüsterte sie.


    Darken schubste sie mit seiner Nase an. „Er wird nicht enttäuscht sein. Er hat auf der Suche so viel gesehen und gelernt und dabei auch noch Unsterblichkeit erhalten. Manchmal ist der Weg das Ziel.“


    Sirona nickte. „Leben aus dem Tod, über den Tod hinaus in die Ewigkeit. Das hört sich schön an.“ Sie schloss die Augen und schwieg.


    


    

  


  
    



    Auf die Weihnachtseinkäufe hatte sich Sirona schon so lange gefreut. Sie fuhr nach Berlin. Hamburg wollte sie sich für Kim aufheben, dann würde sie auch gleich die gemeinsamen Freunde Steph und Maik und das Musical „Tarzan“ mit ihrer Tochter besuchen. Außerdem war der Goldschmied, den ihr Aluinn empfohlen hatte, in Berlin, und dieser sollte Produzent ihres wichtigsten Weihnachtsgeschenks werden.


    Heute war sie aufgeregt, und es kostete sie viel Mühe, diese Vorfreude nicht zu öffentlich zur Schau zu stellen, damit Darken nicht aufmerksam wurde. Denn er durchschaute sie ständig und wusste immer sofort Bescheid, wenn sie etwas im Schilde führte. Das war ja auch in der Regel nicht schlecht, aber bei den Weihnachtsgeschenken war es ein absolutes Hindernis.


    Sirona hatte sowieso schon so ein ungutes Gefühl. Er lächelte in der letzten Zeit immer so viel. Der dunkle, böse Darken, dem sie vor nicht ganz neun Monaten in Dresden hinter dem Hotel in die Arme gerannt war, existierte schon lange nicht mehr.


    Sie fuhr allein nach Berlin. Es war Mitte November, die Straßen waren noch frei, und ab und zu blinzelte die Sonne durch. Die zwei Stunden Fahrt genoss sie mit schöner Musik von Katherine Jenkins, auf die sie im Moment voll abfuhr. Als sie ankam und den Wagen geparkt hatte, gönnte sie sich einen Kaffee, hielt es dann aber nicht mehr aus. Sie kam fast eine Stunde vor der vereinbarten Zeit bei dem Goldschmied an, der seine Werkstatt in einem kleinen Hinterhof von Kreuzberg betrieb. Als er sie sah, lächelte er. Sirona konnte nicht genau sagen, ob er generell einfach nur glücklich mit seinem Beruf war oder ob ihn die Arbeit, die er für Sirona angefertigt hatte, so begeisterte.


    Der Goldschmied war noch relativ jung. Sirona schätzte ihn auf maximal fünfunddreißig Jahre. Er eilte sofort zu ihr herüber, bot ihr einen Stuhl an einem seiner Tische an und verschloss die Ladentür, damit sie völlig ungestört waren.


    Sirona setzte sich und platzte fast vor Neugier. Dann kam er mit einer schwarzen, edlen Schatulle aus Leder zurück.


    Allein diese war schon wunderschön. Goldene Beschläge verzierten die Ecken und ein kleines Vorhängeschloss, das nicht nur zur Absicherung des Schatulleninhaltes diente, verstärkte den Eindruck von wertvoller Eleganz. Stolz schob er ihr die Schatulle zu. Sirona war sich bewusst, dass jetzt jede ihrer Regungen von ihm beobachtet wurde. Allein seine Anspannung stachelte ihre Neugier noch mehr an. Sirona öffnete langsam den Deckel.


    Das Armband bestand aus drei locker in sich verdrehten schwarzen Lederbändern, die alle ca. zwei Millimeter stark waren. Auf dem zentrierten Band lag ein Symbol, ihr Symbol. Eine perfekte Nachbildung ihrer gekreuzten Schwerter, das eine in Gold mit einem winzigen Saphir, das andere aus geschwärztem Silber mit einem ebenso kleinen Rubin. Die Schlangen auf den Griffen waren deutlich zu erkennen, was einfach unglaublich war, denn das Schmuckstück war nicht größer als ein Zentimeter im Quadrat. Sie sah es minutenlang an, dann legte sie das kürzere der Bänder, ihr Armband, um ihr Handgelenk und drehte dieses hin und her.


    Die Arbeit war einfach perfekt, er hatte Sironas Vorstellung exakt umgesetzt. Das schien er auch an ihrem Gesichtsausdruck zu erkennen, denn sie spürte seinen Stolz wie eine Welle auf sich zu kommen. Sie sah kurz hoch und strahlte ihn an, sprach aber kein Wort.


    Sirona mochte keinen Schmuck, aber dieser hier war anders. Er sah so wunderschön aus und er verband sie mit so vielem: mit ihrem Schwert, mit der Unsterblichkeit und, das war das Wesentlichste, er verband sie mit Darken. Dies war einfach das perfekte Geschenk!


    Sie schmunzelte und dachte über ihr Tattoo nach, über das sie ebenfalls miteinander verbunden waren. Genau darum ging es nämlich, das wollte sie ausdrücken, es sollten alle sehen, zu wem sie gehörte.


    Sie bat den Goldschmied darum, die Schatulle mit den beiden Armbändern in einem Schmuckkarton zu verpacken. Sie war jetzt schon ganz aufgeregt, wie Darken auf ihr erstes, auf sein erstes Weihnachtsgeschenk überhaupt reagieren würde. Sie freute sich auf den Augenblick, in dem er ihr das Armband umbinden würde und sie ihm. Das war kitschig, ja, und so gar nicht Sirona, aber irgendwo hatte sie einmal gelesen, dass Verliebte einfach ein bisschen übertrieben und genau das erlaubte sie sich hiermit.


    Es war so schwer, auch für Taamin ein passendes Geschenk zu bekommen. Er war immer an ihrer Seite, hatte sie immer beschützt, es musste etwas mit Schutz zu tun haben. Sie hatte lange überlegt und dann ebenfalls von dem Goldschmied einen kleinen Schutzengel anfertigen lassen, der Taamins Gesicht trug, und es waren genau seine Züge, in die sie jetzt blickte. Selbst die Augen strahlten die Wärme aus, die sie kannte, obwohl sie aus Silber waren. Auf dem Rücken ließ sie eine Gravur vornehmen. „Für Taamin von Sirona“, ganz schlicht, kein „in Liebe“, kein „für ewig“, je schlichter desto besser. Als sie nach über einer Stunde die kleine Werkstatt verließ, war Sirona überglücklich.


    Während sie über den Ku‘damm schlenderte, hielt sie Ausschau nach weiteren Geschenken. Für ihre Mutter kaufte sie verschiedene Dessous. Nicht, dass Omma diese irgendwann einmal jemandem zeigen würde, aber sie kannte die Schwäche ihrer Mutter und wie angenehm es ihr war, auch unter dem Kleid gut angezogen zu sein, falls mal etwas passieren würde. Immer für den schlimmsten Fall vorbereitet.


    Für Aluinn besorgte sie nach stundenlanger Beratung ein wunderbares, in Leder gebundenes Kochbuch. Denn so, wie er sie immer kulinarisch verwöhnte, konnte Kochen eigentlich nur eine heimliche Leidenschaft von ihm sein. Dabei fiel ihr ein, dass sie noch die Kochbücher ihres Vaters hatte, die musste sie ihm unbedingt ebenfalls überlassen, denn ihr Vater war bis zu dem Zeitpunkt, als die Krankheit zuschlug, ein wahrer Gott in der Küche seines Hotels gewesen.


    In einem alten Antiquariat fand sie zufällig beim Stöbern ein altes Buch über die Geschichte der Azteken und ihren Untergang. Ihre Gedanken flogen sofort zu Ténoch und sie nahm es mit. Sicher kannte er sich als unsterblicher Zeitzeuge in der Geschichte seines Volkes besser aus als jeder Autor, aber es kam auf die Geste an. Sie war sicher, dass es auch für ihn interessant war, wie andere das Leben seiner Ahnen beschrieben.


    Im gleichen Antiquariat fand sie ein wunderbar erhaltenes Werk von Mozart und seinen ersten Partituren, welches sie für Matthea mitnahm. Aber Matthea war noch ein Kind von knapp 11 Jahren, daher sollte dies nicht sein einziges Geschenk bleiben. Sirona fand noch eine Sonderausgabe der Harry Potter Bände und meinte, dass dies ein tolles Geschenk für seinen viel zu unbeachteten, kindlichen Geist sein würde.


    Für Freddie hatte sie Darken um Rat gebeten und kaufte belgische Pralinen und einen Schmuckkarton mit erlesenen Weinen, die ein Vermögen kosteten. Unglaublich, dass man so viel Geld für Alkohol ausgeben konnte. Danach vertrödelte sie die restliche Zeit bei Saturn und nahm sich einige CDs mit, die sie dann auf dem Heimweg im Auto hörte.


    Das Weihnachtsgeschenk für Kim besprach sie später mit Darken, er wollte, dass sie ein iPhone bekam, was wiederum nicht Sironas Zustimmung fand. „Das Handy ist viel zu teuer, sie soll keine verwöhnte Zicke werden! Ich habe Angst, dass sie irgendwann den Wert des Geldes nicht mehr zu schätzen weiß. Was ist, wenn sie es einfach irgendwo liegen lässt? Sie ist manchmal so schusselig. Oder es wird ihr geklaut. Außerdem hat sie im Sommer erst den Laptop von dir bekommen, was willst du ihr denn schenken, wenn sie sechzehn wird?“


    Darken hatte sie nur belächelt. „Meine Tochter ist eine Prinzessin und wird keine Zicke! Außerdem ist das iPhone zurzeit das einzige Handy, in das wir unsere Sender am unauffälligsten und effektivsten einbauen können. Ich will im Falle eines Falles immer wissen, wo sie ist und mit wem sie zusammen ist, ohne sie anrufen zu müssen.“


    „Du willst ihr hinterher spionieren?“


    „Nein, ich will sie beschützt wissen! Ich werde natürlich keinen Gebrauch davon machen, wenn es nicht unbedingt nötig ist!“


    Sirona dachte einen Moment nach, dachte an Castello Del Guardiano Della Spada, dachte an den schwarzen Ferrari und konnte Darkens Argumente akzeptieren. Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Hat mein Handy auch einen Sender?“


    Darken sah sie etwas verlegen an. „Ja, aber ich habe ihn noch nie abgefragt.“


    Sirona starrte ihn an. „Aber du kannst mich doch im Geiste erreichen! Warum dann dieser Sender? Du hättest mich fragen müssen!“


    Darken holte tief Luft. „Ja, ich hätte dich fragen können, aber ich wollte nicht, dass du denkst, dass ich dir hinterher spioniere. Ich dachte, ich brauche den Sender sowieso nicht, und wenn er zum Einsatz gekommen wäre, dann hätte ich gut mit deiner Wut leben können, denn dann wärst du bereits in Lebensgefahr. Darf ich dich daran erinnern, dass unsere geistige Hotline auch noch nicht so lange besteht? Was soll ich machen, wenn du nicht bei Bewusstsein bist? Ich habe einfach Angst, dich zu verlieren oder irgendwann zu spät zu kommen, und der Sender beruhigt mich.“


    Sie wusste, dass Darken ihr blind vertraute, so wie sie ihm, daher wusste sie auch, dass er ihr niemals aus Eifersucht oder anderen, niederen Beweggründen hinterher spionieren würde. Sie wusste, dass dieser Sender einzig und allein ihrem Schutz diente, und sie musste ihm Recht geben. Jetzt schlich sich ein kleines Unwohlgefühl in ihre Magengegend ein. „Glaubst du, dass ich einmal in Gefahr geraten könnte?“


    Darken schwieg einen Augenblick. „Ich wüsste im Moment nicht, wie und wodurch, aber ich habe schon so viel erlebt in meinem langen Leben. Es könnte auch ein Autounfall sein. Nur, weil du jetzt unsterblich bist, heißt das nicht, dass du unverletzbar bist. Ich habe bereits einem meiner Männer das Leben nehmen müssen, da sein Körper so zerstört war, dass der Tod die einzige Gnade war.“


    Sirona lehnte sich an Darken, darüber hatte sie noch nicht nachgedacht. Dann holte sie tief Luft. „Kümmerst du dich dann bitte um das iPhone? Vergiss aber nicht, die neuesten Hits und Videos gleich mit einzuspielen und unsere Nummern einzuspeichern!“


    Darken schnaubte. „Glaubst du wirklich, ich könnte das vergessen?“


    „Nein, natürlich nicht, aber es ist das erste Mal, dass ich nicht allein für das Geschenk meiner Tochter verantwortlich bin und es fällt mir schwer, diese Aufgabe ohne einen dummen Kommentar aus der Hand zu geben!“ Sie verzog schmollend den Mund.


    Sirona war durch die ganze vorweihnachtliche Stimmung beschwingt und das reizte Darken offensichtlich so sehr, dass sie an diesem Abend früher als sonst zu Bett gingen. Sie ließen das Sternennetz aufflammen und gaben sich dem Genuss ihrer Gefühle füreinander hin. Spät kuschelte Sirona sich schließlich in seine Arme und dachte über die Veränderungen nach, die das Leben mit ihm gebracht hatte. Sie hatte das Gefühl, als habe sich ihre ganze Welt erweitert, ihre Empfindungen und Instinkte waren klarer als je zuvor. Dass die Vereinigung mit Darken aber auch Türen in ihre Vergangenheit geöffnet haben könnte, von denen sie bisher nichts ahnte, damit rechnete sie nicht. Sie schlummerte friedlich in Darkens Armen ein und begann zu träumen.


    


    

  


  
    



    Der Schlag ins Gesicht traf Sirona mit voller Wucht, und da sie die Augen geschlossenen hatte, auch völlig unvorbereitet. Ihr Kopf flog nach hinten und ihre Lippe platzte wieder auf. Sie schmeckte ihr Blut. All das war nichts im Gegensatz zu den Schmerzen in ihren Schultern.


    Sie hing bereits seit Stunden mit den Armen nach oben gefesselt an einem Balken mitten im Raum. Ihr Kopf sackte zwischen die Schultern. Sie konnte nicht mehr weinen, die Schmerzen zogen alle Konzentration auf sich.


    „Rede, du Hexe!“, brüllte sie der Mann an, der sie geschlagen hatte. Sein Speichel spritzte ihr ins Gesicht.


    Sirona öffnete die Augen und sah in ein verlebtes und ungewaschenes Gesicht. Seine Augen standen so weit auseinander, dass er nur durch ein leichtes Schielen den Blick auf sie richten konnte. Er öffnete den Mund, um sie wieder anzubrüllen, und fauliger Atem schlug ihr entgegen.


    Ein Würgreiz stieg in Sironas Kehle auf. Sie wusste, dass er ihre Pein genoss. Braune, fleckige Zähne wechselten sich mit Zahnlücken ab, als er seine spröden Lippen zu einem sadistischen Lächeln auseinanderzog. Dann schlug er wieder zu.


    Sirona verlor kurz die Besinnung, aber der Schmerz weckte sie sofort wieder. Sie fühlte sich wie unter einer Glocke, nicht ganz in der Wirklichkeit, aber auch nicht ganz im Jenseits. Ihr Peiniger griff nach ihren Händen. Sirona hielt die Augen geschlossen, sie war müde, sie war erschöpft und sie brauchte ihre Konzentration, um die Schmerzen zu ertragen. Dann durchfuhr sie plötzlich rasender, berennender Schmerz in den Fingern. Sie schrie auf und konnte nicht mehr aufhören, wollte sich wehren, aber mit jeder Bewegung nahmen die Schmerzen in den Schultern und in den Fingern zu. Ihre Stimmbänder gaben schließlich nach, sie hatte bereits so viel geschrien. Dann sackte sie weg.


    Sirona spürte, wie ihr Körper niedersank, ganz sanft. Sie lag in einer Wolke aus weichem Stoff, der ihren geschundenen Körper umschmiegte und ihr Trost spenden wollte. Sie hörte das Läuten von weit entfernten Kirchenglocken, die nach ihr riefen, und sie schmeckte die Süße von Trinkwasser in ihrem Mund. Sie wollte aufatmen, da kam das Erwachen. Sie schlug hart auf, ihr Gesicht knallte auf dem Boden auf, ein Bersten ging durch ihren Kopf. Sie schmeckte wieder Blut und war blind, blind vor Tränen. Der Boden war feucht und roch modrig nach Urin, Fäulnis und Tod. Stechend scharf verhinderte der Gestank, dass sie tief durchatmen konnte.


    Vorsichtig drehte sie sich auf den Rücken, ihre Schultern schmerzten so unsäglich und ihre Finger spürte sie nicht mehr. Nach einer Unendlichkeit konnte Sirona sich aufrichten, sie ließ vorerst die Augen geschlossen und sah dann im Geiste von oben auf sich herab.


    Sie saß in einem Kreis von vier Menschen. Alle waren in weiße, schmutzige Hemden gekleidet, genau wie sie. Alle hatten sie den Blick gesenkt und den Rücken nach vorne gebeugt, wie sie. Dann sah sie, wie sie die Hände hob. Sie schluchzte und dann schrie sie. Ihr Geist kehrte zurück in ihren Körper. Man hatte ihr die Daumenschraube angelegt und jeden einzelnen ihrer Finger zerquetscht.


    „Warum? Bei Gott, warum?“, wimmerte sie. Wo einmal Fingernägel ihre Hände schmückten, sah Sirona nur noch Blut und ein unförmige Masse, und als die begriff, was mit ihr geschehen war, sackte sie wieder zusammen. Zeit gab es nicht mehr für sie, nur noch Wellen von Übelkeit, die durch ihren geschundenen Körper rasten.


    Jemand packte sie in den Haaren und riss sie hoch. Sie hatte keine Wahl, sie musste zum Stehen kommen, obwohl sie dafür keine Kraft mehr hatte. Dann wurde sie gestoßen und ihre Füße trugen sie kaum. Vor ihr liefen die Gestalten, die sie vorher umringt hatten, deren Augen sie nicht erkennen konnte. Sie liefen einen Tunnel entlang, durchschritten ein Tor und traten dann in gleißendes Licht.


    Sirona wurde geblendet, ihre Augen und Lippen brannten und sie hatte entsetzlichen Durst. Schmutzige, strähnige Haare fielen ihr ins Gesicht, es mussten ihre sein, obwohl sie nicht so aussahen. Sie sah ihr Haar und erkannte es nicht mehr. Sie konnte nur den Boden vor sich anstarren, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Person vor ihr, ob Frau oder Mann wusste Sirona nicht, lief schleppend. Sirona sah, wie Flüssigkeit an ihren Beinen herablief. Die unbekannte Person urinierte, das wusste Sirona in dem Moment, als sie durch die Pfütze lief und die Wärme der Flüssigkeit über ihre schmutzigen Füße schwappte.


    Wieder packte sie jemand und hob sie hoch. Bitte nicht wieder an den Armen!, flehte sie stumm und schloss die Augen. Ihr Beten wurde erhört. Sie wurde an Händen und Füßen rückwärts an einen Baum gebunden.


    Sirona atmete tief die frische Luft ein, als ihr ein Strick um den Hals gelegt wurde. Erneutes Entsetzen durchdrang sie. Sie riss die Augen auf und sah sie. Sie sah auf die Männer, die in farbenprächtigen Talaren vor ihr standen. Ihre Kleidung war göttlich, ihr Blick kam aber aus der Hölle. Sie sah Männer der Kirche, die ihr nicht halfen, obwohl sie erkennen mussten, wie sie litt. Statt einzugreifen und sie zu retten, schauten sie lächelnd zu.


    Fassungslos starrte Sirona sie an. Warum halfen sie ihr nicht? Dann stieg Rauch in ihre Nase. Sie begann zu husten, und mit jedem Husten verschlimmerte sich der Reiz in ihrer Kehle. Sie würgte und senkte den Blick, erkannte den Reisig und die Flammen. Gleichzeitig spürte sie Brennen unter ihren Füßen und begann, sich zu wehren. Verzweifelt riss sie an ihren Fesseln, aber sie gaben nicht nach. Dann schrie sie wieder, überschrie den Schmerz in den Füßen, der sie zu übermannen drohte, als die ersten Flammen an ihnen hochschlugen. Sirona schrie und keine Macht der Welt würde ihre Stimme jetzt zum Verstummen bringen können. Nur durch Schreien vermochte sie die entsetzlichen Schmerzen zu ertragen, als die Flammen an ihren Waden und Schenkeln hochkrochen.


    Sie kämpfte und schrie und bekam keine Luft mehr. Inzwischen brannte ihr Hemd und die Haut darunter. Dann war es plötzlich still. Sirona hörte das Knistern des Feuers und roch den Geruch ihres Fleisches, als es verbrannte. Da war kein Hauch, kein kühler Luftzug, der Linderung brachte.


    Umgeben von unnatürlicher Ruhe sah sie von oben auf ihren Körper herab. Sie beobachtete, wie ihre Haut Blasen warf und sich brutzelnd schwarz verfärbte. Ihre langen, blonden Haare, die strähnig und schmutzig über ihren Schultern hingen, waren längst verbrannt und Flammen leckten an ihrem Gesicht.


    Sirona konnte nur einen kurzen Blick darauf werfen, dann verschwand es hinter der Wand von Feuer und löste sich auf. Sie konnte sehen, wie sich ihr einmal wunderschöner, weicher und warmer Körper in eine verkohlte, schwarze Masse verwandelte, die sich, als die Flammen endlich erloschen waren, nicht mehr von den Leibern neben ihr unterscheiden ließ.


    Sironas Geist blieb noch lange über dem Scheiterhaufen und betrachtete die schwarzen und viel zu kleinen Leichen, die bei der ersten Berührung zu Asche zusammenfallen würden.


    Sie war traurig. Sie spürte keine Schmerzen mehr, sie war nur unsagbar traurig. Sie fühlte in sich hinein und schluchzte. Sie hatte nicht nur den Schmerz aus sich heraus geschrien, sondern auch ihr Vertrauen in die Welt. Es war kein Hass mehr in ihr und keine Wut, nur noch unendliche Traurigkeit und eine grenzenlose Leere, wo einmal Liebe und Zuversicht gewesen waren.


    Sie wand sich ab, wollte gehen und stand dann unerwartet vor den Männern, die die bunten Talare trugen. Sie sah sie an, hatte das Gefühl, sich diese Gesichter ganz genau einprägen zu müssen. Die Männer selbst blickten durch sie hindurch.


    Dann wurde Sirona plötzlich wieder von hinten gepackt. „Sie muss brennen, die Hexe, sie muss brennen!“


    Der Albtraum begann von vorn.


    Sirona erkannte dies und begann doch wieder zu schreien, sie schlug um sich und schrie. Diesmal würde sie nicht aufhören, solange zu schreien, bis ihr die Luft wegblieb, denn sie wusste nur eins, sie wollte nie wieder brennen. Die Hände, die sie griffen, waren hart, sie waren groß und stark. Sirona schlug, biss und kratzte, sie setzte alles ein, was sie an Kräften hatte. Dann traf sie eine Faust ins Gesicht und sie verlor die Besinnung.


    Sirona öffnete vorsichtig die Augen, wartete auf den nächsten Schlag und sah in Darkens blaue Augen. Sein Mund blutete und sein Gesicht war gerötet, gerötet durch die Schläge, die sie ihm zugefügt hatte. Über seine Wangen liefen feine Linien von Blut, die ihre Nägel hinterlassen hatten. Sie sah ihn entsetzt an und brach in hemmungsloses Schluchzen aus.


    Darken blieb stumm, er hielt sie nur ganz fest an seine Brust gedrückt und wartete darauf, dass sie sich beruhigte. Die Wunden in seinem Gesicht schien er nicht zu spüren. Er flüsterte ihr beruhigende Worte zu und streichelte ihr immer wieder über ihr Haar.


    „Was habe ich nur getan? Ich hab dich geschlagen!“, schluchzte sie.


    „Du hast nicht mich geschlagen, du hast geträumt Sirona“, sagte er sehr zärtlich.


    Langsam bekam sie ihre Atmung unter Kontrolle und er hob ihr Gesicht an, um ihr in die verweinten Augen zu sehen. Er küsste ihre Stirn und ihre Lider, drückte sie wieder etwas sanfter zurück an seine Brust und fragte vorsichtig nach ihrem Traum.


    Sirona schluchzte auf und flüsterte: „Sie haben mich gefoltert und verbrannt, sie haben mich als Hexe verbrannt, und die Männer der Kirche haben zugesehen! Die Flammen haben so gebrannt, es hat so wehgetan!“ Das Schluchzen schüttelte sie.


    Darken war bei ihren Worten ganz steif geworden, er konnte nichts sagen, konnte sie nur halten. Tief in der Nacht schlief sie zuckend, fest an seinen Arm gekrallt, endlich wieder ein.


    Als sie am nächsten Morgen erwachte, war sie müde und ermattet. Sie spürte, dass der Schlaf keine Erholung gebracht hatte. Darken lag neben ihr und sah sie an. „Wie geht es dir?“


    Sie schluckte, und anstatt zu antworten, streichelte sie ihm über die Kratzer in seinem Gesicht und über den immer noch leicht geschwollenen Mund. Er nahm ihre Hand von seinem Gesicht und küsste ihre Handfläche. „Möchtest du darüber sprechen?“, fragte er leise.


    Sirona schüttelte den Kopf. „Wie oft bin ich gestorben?“, fragte sie ihn.


    Darken überlegte. „Ich habe dich nur alle paar hundert Jahre gefunden, ich weiß nicht, ob ich jeden Tod von dir mitbekommen habe.“ Darken musste schlucken, denn jedes Sterben, das er miterlebt hatte, lastete auf seiner Seele. „Ich wusste nicht, dass du auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurdest.“


    „Warum träume ich mein eigenes Sterben so intensiv?“ Sirona runzelte die Stirn. „Ich habe den Tod, den du mir gebracht hast, als Zeichen gesehen, als ein Zeichen, das mich zu dir geführt hat. Dieser Traum jedoch war nur von Schmerzen und Demütigungen bestimmt.“ Sie lehnte sich an ihn, war immer noch ganz in dem Traum gefangen und begann, ihn zu analysieren. „Die Männer der Kirche, ich sah ihre Augen und erhoffte Hilfe, aber sie haben nur gelächelt, während mein Körper sich in Asche verwandelte. Ihre Augen waren böse und schwarz. Sie allein waren schon ein Albtraum für sich. Ich habe das Gefühl, dass ich diese Augen kannte, dass ich sie wiedersehen werde. Darken, ich habe Angst. Ich habe Angst, wieder zu brennen und ihnen noch einmal begegnen zu müssen.“


    Darken flüsterte: „Ich bin bei dir und ich werde dich beschützen. Hab Vertrauen, die Zeiten, in denen man dir diese Art von Schmerzen zufügen konnte, sind vorbei. Du bist unsterblich und du hast jetzt Kräfte, von denen du damals nichts geahnt hast. Kein Sterblicher würde dich heute noch besiegen, geschweige denn auf einen Scheiterhaufen binden können. Ich und deine Weißmagie werden dich schützen.“


    Sirona schloss die Augen. Darken blieb bei ihr und an diesem Tag standen sie nicht auf, sie blieben liegen, bis der letzte Rest des Traums aus ihrem Herzen verschwunden war. Sirona sprach nie wieder über ihn, aber sie war sich sicher, dass weder sie noch Darken ihn je vergessen würden.


    


    

  


  
    



    Es war bereits Anfang Dezember, Darken saß hinter seinem schweren Schreibtisch und schaute von seinem Bericht auf, um Sirona anzusehen, die vor dem Kamin auf der Erde saß.


    Er versank in ihrem Anblick, sie war nicht nur schön, sie war viel mehr. Er war fasziniert davon, wie sie jedes einzelne Geschenk sorgfältig in buntes Papier wickelte und dabei ein ständiges Lächeln auf ihren Lippen hatte. Er liebte sie so sehr, dass er keine Worte kannte, um diese Gefühle zu beschreiben. Sie hatte Stunden damit zugebracht, in seinen Armen zu liegen und sich Gedanken zu machen, wen sie mit welchem Geschenk beglücken konnte. Sie hatte überlegt, ob es auch angemessen sei, ob sie den Beschenkten damit in Verlegenheit bringen würde und was ihn oder sie am glücklichsten machen würde. Dann hatte sie alles aufgeschrieben, weil sie Angst hatte, irgendetwas zu vergessen. Ihre Wangen glühten, während sie überlegte, welche Schleife wohl am besten zu welchem Papier passen könnte.


    Sie hatte ihn inzwischen angesteckt, er freute sich auf Weihnachten, das Fest der Liebe, das er nie gefeiert hatte.


    Er erinnerte sich daran, wie sie ihm ihr Vertrauen geschenkt hatte, als sie sich damals nach dem Sommerfest in seine Arme gleiten ließ, um sich ihm hemmungslos ohne Schutz hinzugeben. Wie sie in Chihuahua aus dem fahrenden Jeep gesprungen war, um sich zu übergeben. Wie sie hilflos und überfordert zwischen seine Beine gerutscht war, erschüttert darüber, wie mächtig sie war. Sie war nicht wie andere, sie war nicht wie er. Er hatte seine ganze Macht eingesetzt, um sich zu entfalten und sich immer weiter voranzutreiben. Bescheidenheit zählte nicht zu seinen Tugenden. Aber sie war so bescheiden, dass sie ihre eigene Gabe nicht einfach annehmen konnte. Die Erkenntnis, wie mächtig sie war, war im Dschungel von Chihuahua über sie hereingebrochen und sie war unter der Last der Erkenntnis zusammengebrochen.


    Er erinnerte sich, wie sie später im Park vor seinem Haus vor ihm gestanden hatte, nass und dreckig, die Augen von schwarz verlaufener Schminke verschmiert. Hass und Wut hatte sie versprüht. Sie hatte ihm all ihre Macht entgegengeworfen, dann hatte sie wortlos ihr Schwert auf ihn niedergeschlagen, nicht um ihn zu töten, sondern um wieder zu ihm zu finden. Er hätte mit einer Wut, wie sie sie verströmte, jeden in seiner Nähe gnadenlos vernichtet. Nicht aber Sirona. Sie hatte damit geheilt, ihn geheilt, sie beide geheilt.


    Wie war das möglich? Er war ein Tier und er würde es immer bleiben. Wenn man ihn zu sehr reizte, dann würde er Vernichtung bringen. Jetzt saß diese Frau, die über so viel mehr Macht verfügte als er selbst, vor ihm, glücklich wie ein kleines Mädchen, unscheinbar und in wunderbarer Vorfreude auf das Fest der Liebe versunken.


    Sie behauptete immer, dass es das Animalische an ihm war, das sie so liebte. Sie liebte das Tier in ihm, das er kaum kontrollieren konnte. Darken schüttelte innerlich den Kopf. Es gab nichts mehr an ihm, was ihr Furcht oder Angst einjagen konnte. Wurde er zu heftig, hielt sie dagegen, wurde er sanft und weich, hielt sie ihn fest und beschützte ihn. Sie wollte ihn und alle anderen nur glücklich machen und erfreuen, sie konnte so viel geben, ohne sich selbst zu verlieren. Sie war es, die ihn gerettet hatte.


    Aluinn und Taamin lagen ihr zu Füßen. Krieger wie er, lagen ihr zu Füßen. Sie war so wunderbar, und ein Leben ohne sie war für ihn nicht mehr vorstellbar. Er wusste, dass die Menschen Angst vor ihm hatten, Angst vor der Urgewalt, die in ihm wohnte. Allein wenn er auftauchte, gingen sie ihm bereits aus dem Weg.


    Sirona dagegen zog die Menschen an, sie nährten sich an ihrer Liebe und ihrer Kraft ohne es zu wissen, und sie war bereit, bedingungslos zu geben. Bedingungslos war sie, ja, in jeder Hinsicht, denn sie konnte nicht nur Liebe und Freude geben, sie konnte auch kompromisslos zerstören, wenn es um ihn und ihre Familie ging, das wusste er. Er hoffte, dass sie nie in die Lage kommen würde, es beweisen zu müssen.


    Darken erinnerte sich an Mattheas Augen, die groß und überrascht, aber voller Vertrauen auf ihr gelegen hatten. Sie hatte keine zehn Minuten gebraucht, um das Herz des stummen Jungen zu erobern, keine zehn Minuten, bis er sie in seinen Kopf ließ, um mit ihr in Verbindung zu treten und sein Geheimnis preiszugeben, das er bis dahin aller Welt vorenthalten hatte.


    Sirona war für ihn die reine Kraft, die reine Liebe und sein Lebenselixier, von dem er nicht genug bekommen konnte. Wenn er doch nur einen Weg finden könnte, um ihr seine Liebe noch deutlicher zu zeigen. Es reichte ihm nie, was er ihr geben konnte. Sie aber nahm, lächelte und schenkte tausendfach zurück.


    Darken konnte sich nicht sattsehen an ihr. Wenn sie nur einige Stunden von ihm getrennt war, machte ihn das nervös, was er sorgfältig versteckte, denn sie war ein freier Geist und konnte nicht gebunden werden, das wusste er. Sie war frei, stark und unabhängig und klammerte sich doch an ihn, als könne sie nicht ohne ihn sein, als wäre sie von ihm abhängig.


    Wie sehr er sich doch wünschte, dass sie nie gehen würde, denn das wäre ganz sicher sein Ende. Er sah ihren nackten Körper unter sich, er sah ihren Blick, wenn sie in seinem Arm lag, er sah das Blitzen in ihren Augen, wenn sie sich freute.


    Darken stand auf und ging zu ihr hinüber, setzte sich hinter sie, schob seine Beine an ihr vorbei, umarmte sie von hinten, zog sie an sich heran und beugte sich dann nach vorne über. Sie ließ die Hände sinken und kuschelte sich an seine Brust. Beide sprachen kein Wort miteinander, beide atmeten nur den Duft des anderen ein und fühlten den gemeinsamen Herzschlag. Sie hielten sich einfach nur fest. Sie hob den Kopf leicht und sah ihm in die Augen, da waren sie wieder, diese herrlichen Blitze und ihre strahlende Energie. Sie küsste seine Lippen zart und vorsichtig, dann flüsterte sie: „Nie wieder will ich ohne dich sein, ich liebe dich.“


    Nie wieder wirst du ohne mich sein, dachte Darken, nie wieder. Nach einer ganzen Zeit stand er auf und ging zu seinem Schreibtisch zurück, und sie wandte sich wieder den Geschenken zu. Es waren diese wortlosen Momente, an denen sich beide nährten.


    Nach einiger Zeit stand Sirona auf und legte die Geschenke vorsichtig in einen großen Korb. „Ich werde sie in unserem Schlafzimmer verstecken, damit niemand sie zu sehen bekommt, ich glaube, sie sind da am sichersten.“


    Darken lehnte sich zurück und lachte. „Was machst du denn, wenn ich neugierig werde und anfange sie auszupacken?“


    „Das wirst du nicht tun! Du weißt, dass keines davon für dich ist.“


    „Ich weiß, aber allein wie du sie eingepackt hast, gefällt mir so gut, dass ich eigentlich etwas traurig bin, dass du bereits damit fertig bist. Es hatte schon einen gewissen Reiz.“


    Sie kam zu ihm hinüber, setzte sich auf ihren gewohnten Stammplatz, seinen Schoß, und schlang die Arme um ihn. „Seit wann gibst du dich denn nur mit Zusehen zufrieden?“


    Er knurrte und zwickte sie in die Lippe. Sie küsste ihn voller Leidenschaft und Liebe, sie sog an seinen Lippen. Er spürte die Spannung hinter seinem Reißverschluss, hob sie hoch und trug sie zügig in das erste Obergeschoss in ihr Schlafzimmer und nahm sich, was er brauchte. Als das Sternennetz erlosch, lag sie unter ihm auf dem Bauch und wärmte ihren Rücken an seiner heißen Brust. Er flüsterte ihr leise ins Ohr: „Ich frage mich, ob ich es bin, der sich nimmt, was er will oder ob du es bist, die mich nur immer wieder dazu bringt, dir zu geben, was du willst?“


    Sie kicherte und versteckte ihr Lächeln im Kissen. Dann drehte sie den Kopf, sodass seine Wange auf ihrer lag. „Lass mir das Geheimnis einer Frau. Solange wir immer dasselbe wollen, ist der kleine Unterschied doch nicht wichtig.“


    Kurz darauf gingen sie beide ins Büro zurück, sie hob den Korb mit den kleinen und weniger kleinen Paketen hoch und brachte ihn ins Schlafzimmer.


    Darken schaute ihr hinterher, als sich die Tür hinter ihr schloss. Der kleine Windstoß ließ die weißen Federn zittern, die Schnee auf den 24 kleinen Säckchen symbolisierten. Hinter Darken hing ein Adventskalender, sein erster Adventskalender. Sie hatte ihn gebastelt und gefüllt und er war es, der jeden Morgen als Erstes voller Vorfreude nachschaute, was sie sich wieder für ihn ausgedacht hatte. Er schüttelte den Kopf. Wann sie es geschafft hatte, ihn zu machen, würde ihm immer ein Rätsel bleiben.


    Als Sirona nach knapp zwei Stunden immer noch nicht zurückgekommen war, wurde Darken unruhig. Schließlich ging er nach oben. Sie war nicht im Schlafzimmer und auch nicht in der Galerie. Er stand auf der Treppe und rief im Geiste nach ihr. Ein Gefühl des Glücks und des Friedens überkam ihn, Furcht und Unruhe waren wie ausgelöscht. Sie gluckste und sandte ihm dann ein Bild von Aluinn, der vor ihr am Küchentisch saß und in einem Berg von Kochbüchern versunken war.


    Darken atmete tief durch. Dass er sie im Geiste rufen konnte, gab ihm Sicherheit in Momenten wie diesem oder wenn sie unterwegs war, bei Kim, auf der Autobahn oder einfach beim Einkaufen. Er ging die Treppe hinunter und zu ihr in die Küche.


    Sirona saß am Tisch mit einer heißen Tasse Tee, der nach Zimt und Apfel roch, und Aluinn saß ihr gegenüber. Sirona sah Darken an und lächelte, ihre Augen sagten: „Hab keine Angst, ich bleibe immer da und mir kann hier doch nichts passieren. Wie schön übrigens, dass du mich nach zwei Stunden schon so vermisst.“


    Darken beugte sich zu ihr hinunter, schnupperte an ihrem Tee und verzog die Nase. Aluinn verstand dies natürlich gleich als Hinweis und sprang auf. „Herr, ich werde Euch Euren Earl Grey sofort aufgießen.“ In Darkens Augen lag ein „Danke“, denn mit diesen ganzen exotischen grünen und roten Teesorten, die mit irgendwelchen Aromen angereichert waren, konnte er nichts anfangen.


    „Wollen Eure Hoheit seinen Tee jetzt schon in der Küche zu sich nehmen?“, witzelte Sirona, als sich Darken neben sie auf der Küchenbank niederließ.


    Darken biss ihr in den Hals und sagte: „Ich würde den Tee gern mit meiner Königin gemeinsam trinken!“


    Sirona lächelte wieder: „Dann darfst du gern hier sitzen bleiben, denn ich stelle gerade mit Aluinn das Menü für das nächste Wochenende zusammen, wenn Taamin uns das erste Mal mit Omma und Kim besuchen kommt.“ Sirona stutzte und Darken bemerkte es. „Besuchen ist eigentlich nicht richtig, wenn sie das erste Mal zu uns nach Hause kommen.“


    Darken küsste sie auf die Stirn und Aluinn setzte das Teewasser auf.


    „Ich dachte zum Abend an Garnelen mit frischem Baguette und Kräuterbutter, zum Mittag könnten wir Steaks mit Waldpilzen machen und Samstagmorgen möchte ich gern für Kim Lachs und für Omma Lachsforelle auf dem Tisch haben. Obstsalat wie immer und frische Croissants. Schau mal, ansonsten hat Aluinn hier noch ganz wunderbare Vorschläge gemacht.“ Sirona lehnte ihren Kopf an Darkens Brust. „Ich bin so aufgeregt, hoffentlich wird es ihnen gefallen. Castello Del Guardiano Della Spada ist so groß, ich kann nicht abschätzen, wie sie darauf reagieren werden.“


    Er legte den Arm um sie und küsste sie auf die Wange. Sie war so bezaubernd, über alles und jeden machte sie sich Gedanken. Als ob sie je einen Fehler machen könnte!


    Darken hörte sich alle Vorschläge an, hörte zu, wie Sirona mit Aluinn diskutierte, ob es Himbeeren oder doch lieber Mangos, frisch oder doch lieber gefroren, zum Dessert geben sollte. Sein Blick wechselte von den erröteten Wangen seiner Sirona, die voller Leidenschaft über die Bedürfnisse ihrer Lieben nachdachte, zu Aluinn, der jedes ihrer Worte mit Wertschätzung und Dankbarkeit aufnahm. Dieses Wochenende und das Fest konnten gar nicht schiefgehen, deshalb lehnte sich Darken auch schließlich genüsslich zurück und entspannte bei seinem Tee.


    


    

  


  
    



    Das Wochenende wurde ein voller Erfolg. Taamin fuhr am frühen Abend mit Omma und Kim vor. Der quirlige Herby tobte bereits ausgelassen über den Rasen, als Omma ausstieg. Sirona musste schmunzeln. Kim und ihre Mutter standen dort mit offenem Mund. Sie hatte ihnen zwar von Darkens Besitz berichtet, aber sie war sicher, dass beide ihn sich kaum so weitläufig vorgestellt hatten.


    Sirona war es irgendwie unangenehm, dass Kim und ihre Mutter wie angewurzelt stehen geblieben waren. Sie nahm die Treppe mit wenigen Sätzen, dann überschüttete sie ihre Tochter mit Küssen und versuchte so zu tun, als sei alles, was sie hier sah, vollkommen normal und selbstverständlich, einfach nicht der Rede wert. Anschließend drückte sie Omma und gab Taamin einen Kuss auf die Wange. Sie zog Kim mit zur Treppe und Taamin schob Omma hinterher. Oben am Hauptportal erschien Darken und Kim sprang ihm um den Hals, ehe er Omma lachend und mit einer herzlichen Umarmung begrüßen konnte.


    Während Darken und Taamin hinuntergingen, um das Gepäck zu holen, betraten die Frauen das Haus. Sirona drehte sich um und pfiff nach Herby, der wie ein Blitz angerannt kam, als wenn er Angst hätte, dass man ihn vergessen könnte. In der Halle wartete Aluinn, und Sirona ging auf ihn zu und stellte ihm voller Stolz ihre Tochter und ihre Mutter vor. Aluinn war entzückt und fragte gleich nach ihren Bedürfnissen, ob sie Hunger oder Durst hätten, ob es ein Tee oder doch lieber Kakao sein durfte.


    Kim verschlug es offensichtlich die Sprache, ein richtiger Diener, wie für eine Prinzessin!


    Während Aluinn sich um die Mäntel der Gäste kümmerte, und da Omma und Kim keinen Ton herausbekamen, bat Sirona ihn um ein paar Trüffelpralinen, ein Glas Apfelschorle und eine Flasche Sekt, denn die erste Ankunft ihrer kleinen Familie auf Castello Del Guardiano Della Spada musste gebührend gefeiert werden. Sie schob beide in den Salon, wo schon ein herrliches Feuer im Kamin brannte. Unsicher setzten sich Großmutter und Enkelin steif auf die äußerste Kante desselben Sofas.


    Sirona überlegte, wie sie die Situation entkrampfen konnte, als Taamin mit den Getränken zurückkam und sofort die Unsicherheit der beiden erfasste.


    „Kim, hat dir deine Mutter noch nicht dein Zimmer gezeigt?“ Er sah zu Sirona hinüber. „Darf ich? Oder willst du lieber?“


    „Nein, ist schon o.k., ich werde mit Omma erst einmal einen Sekt trinken, damit sie etwas auftaut!“


    „Wer muss auftauen? Ich?“ Oma klang empört. Sie sah sich betont lässig um. „Nett habt ihr es hier!“


    Kim sprang auf, rannte Darken um ein Haar um, ließ sich zappelnd von ihm auf den Kopf küssen und verschwand dann mit Taamin und Herby in die erste Etage.


    Sirona setzte sich auf den Boden vor dem Kamin. Darken nahm im Sessel Platz. Er schien die Unsicherheit im Raum zu spüren und sah Omma an, die sich viel Mühe gab, gelassen zu wirken.


    „Ich weiß, dass das Castello Del Guardiano Della Spada einschüchternd wirken kann, aber es ist nur ein Haus“, sagte er. „Zugegeben, ein etwas größeres Haus, aber dennoch nicht mehr und nicht weniger als mein Heim.“ Er sah Sirona an. „Unser aller Heim. Und jeder hier hat sich sehr auf euch beide gefreut!“


    Dann fragte er Sirona: „Hast du gesehen, wie Aluinn gelächelt hat, als er Kim begrüßte? Ich glaube, wir müssen auf ihn achtgeben, damit er sie nicht zu sehr verwöhnt. Ich glaube, das war Liebe auf den ersten Blick!“


    Sirona und Darken lachten, Omma lächelte unsicher.


    Sirona senkte den Blick und sagte leise: „Mama, es ist mir so wichtig, dass du dich hier wohl fühlst. Ich weiß, dass dies ein Rahmen ist, den du nicht gewohnt bist, aber dies ist mein neues Zuhause und es würde mich traurig machen, wenn du dich bei uns nicht wohlfühlen würdest. Aluinn und Darken haben sich so auf euch gefreut. Versuch es einfach anzunehmen, dass wir jetzt reich sind und keine finanziellen Sorgen mehr haben. Es ist doch nur wichtig, dass wir zusammen sind. Schau, Herby ist auch ganz aus dem Häuschen, er verlässt sich auf seinen Instinkt. Wenn hier irgendwas faul wäre, dann wäre er nicht so unbefangen, oder? Also versuche nicht, das Haar in der Suppe zu finden, kannst du mir den Gefallen tun? Hier gibt es nur ganz viel Ruhe und Frieden und ich möchte so gerne, dass du die Zeit hier genießt. Meinst du, das geht? Bitte?“


    Sirona hatte sie unbewusst zum ersten Mal seit vielen Jahren mit Mama angesprochen. Mama, das hörte sich so weich und bittend an und war ihr einfach nur so herausgerutscht. Ob ihre Mutter merkte, wie viel ihr daran lag, dass sie dies alles hier akzeptierte, auch wenn es ihr ein wenig schwer fiel? Sirona hatte allerdings ein schlechtes Gewissen, dass sie ihrer Mutter vorgaukeln musste, sie würde in dem neuen Leben ihrer Tochter kein Haar in der Suppe finden, selbst wenn sie suchen würde. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass Omma nie von ihrer Magie und von ihrer Unsterblichkeit erfahren würde, wenn alles so lief, wie sie und Darken es geplant hatten. Den Gedanken, dass Kim möglicherweise eines Tages als längst erwachsene Frau feststellen würde, dass weder ihre Mutter noch Darken alterten, verdrängte sie ohne Mühe. Darum würde sie sich kümmern, wenn es soweit war. Jetzt wollte sie nur Weihnachten mit ihren Lieben genießen.


    Omma seufzte, dann sagte sie: „Es ist alles so groß und so schön, es ist einfach ungewohnt und überwältigend. Und natürlich auch ein wenig einschüchternd, das muss ich zugeben. Aber ich will mir Mühe geben. Vergiss nur nicht, dass ich schon Mitte siebzig bin, da kann man nicht mehr so schnell umschalten.“


    „Das verlangt auch keiner. Wenn du dir Mühe gibst, würde mich das schon glücklich machen.“ Sirona hob ihr Glas und Darken und Omma taten es ihr gleich, dann stießen sie miteinander an.


    Omma schien das nächste Lächeln schon deutlich leichter über die Lippen zu kommen. Sie sah Sirona mit einem Blick an, den sie nur zu gut kannte, ein Blick, der sagen sollte: „Ich freu mich so, dass du endlich auch mal zu deinem längst überfälligen Glück kommst.“ Aber ehe Sirona melancholisch werden konnte, fragte Omma mit einem kaum verhohlenen, spitzbübischen Grinsen: „Euer Diener, kann der wenigstens gut kochen?“


    Sirona atmete erleichtert auf und lachte, dann stand sie auf, ging zu Darken und setzte sich wie selbstverständlich auf seinen Schoß. Dieser Anblick tat Omma offensichtlich besonders gut und schien sie zu beruhigen.


    „Was gibt’s Neues von den Nachbarn?“, fragte Sirona und gab Omma damit absichtlich ein Stichwort, bei dem sie sich sicher fühlen konnte. In der nächsten halben Stunde brachte sie Sirona auf den neuesten nachbarschaftlichen Stand der Dinge. Als Taamin und Kim zurückkamen, stürmte Herby bereits wie selbstverständlich vor ihnen her und direkt zur Terrassentür.


    Sirona stand auf, aber Omma war schneller. „Ich gehe mit ihm raus, nicht dass er sich verläuft oder irgendwo hinmacht, wo es sich nicht gehört!“, sagte sie.


    Sirona lachte. „Omma, der Hund wird sich nicht verlaufen. Das Grundstück ist ringsherum geschlossen, er kann also nicht weglaufen und große Hunde, die ihn beißen könnten, gibt es hier auch nicht. Und wenn er irgendwo hinmacht, werden wir niemals eine Spur davon finden, glaub mir.“


    Omma blieb unsicher. Sirona seufzte. „Na gut. Ich hole die Jacken, dann gehen wir zusammen ein wenig spazieren, bevor Aluinn das Essen serviert, einverstanden?“


    „Ouihuiui, bevor er das Essen serviert!“, äffte Kim sie sofort nach und warf ihre Haare zurück, wie es die Divas im Film machen würden. Blitzschnell hatte Taamin sie im Nacken gepackt und zischte gespielt streng: „Es ist besser, unsere Prinzessin reißt sich am Riemen, denn wenn das Personal erst einmal verärgert ist, dann gibt es nur noch Wasser und Brot im Keller für das Fräulein.“


    Kim quiekte auf. „Tschuldigung!“, grinste sie und der Schalk lachte ihr aus den Augen, bis sie Sironas Blick auffing. Augenblicklich wurde sie ernst und senkte verschämt den Blick.


    Draußen hakte sich Sirona bei Omma und Kim ein und pfiff nach Herby. Es würde eine Weile dauern, bis sie das Gelände einmal abgelaufen hatten, aber schon nach wenigen Metern spürte sie, wie sowohl ihre Tochter als auch ihre Mutter sich entspannten. Herby lief ausgelassen vor und hatte mehr als genug damit zu tun, sein neues Reich zu erschnüffeln.


    „Mama, es ist wunderschön hier! Und Omma, du musst erst mal die Zimmer sehen, ich habe ein mörderisch großes Bett und einen Flachbildschirm. Hat Omma auch einen Flachbildschirm?“


    „Ja, jedes Zimmer hat einen Fernseher und ja, ich finde es hier auch sehr schön“, sagte Sirona. Dann wurde sie ernst: „Kim, ich möchte, dass du den Aufenthalt hier genießt und dich wie zu Hause fühlst. Aber bitte denk daran, Geld ist nicht alles, vergiss nie, wie hart ich arbeiten musste, bevor ich Darken getroffen habe. Auf diesen ganzen Reichtum können wir uns nichts einbilden, denn wir haben ihn uns nicht erarbeitet.“


    „Außerdem, denk daran: Wie gewonnen, so zerronnen“, warf Omma ein.


    Sirona ignorierte die Spitze. „Hast du Lust, morgen mit uns zu joggen, Kim? Hier gibt es einen schönen Waldweg, von dem man jederzeit wieder zum Haus laufen kann, wenn einem die Puste ausgeht. Auf dem hat mir Darken das Joggen beigebracht, ich schaffe inzwischen schon eine ganze Runde.“


    „Wie viele Runden schaffen denn Darken oder Taamin? Eine Runde ist doch nicht viel!“


    Sirona musste lachen, denn sie wusste, dass Kim die Größe des Grundstücks unterschätzte. „Mach doch morgen einfach mal ein Wettrennen mit Taamin!“


    „O.K.!“


    Als sie ins Haus zurückkehrten, war Aluinn fast so weit, das Essen aufzutragen. Kim bestand darauf, Omma vorher noch schnell ihr Zimmer zu zeigen, und als sie wieder die Treppe hinunterkamen, fiel ihr zum ersten Mal die Deckenmalerei auf.


    „Das ist ja der Hammer!“, rief Kim. Sirona sah nach oben und erinnerte sich, wie sie damals das erste Mal vor Darken gestanden und beinahe das Gleichgewicht verloren hatte, als sie das Bild in der hohen Kuppel der großen Halle entdeckt und das Schwert erkannt hatte. Jetzt, in diesem Moment, war sie wirklich dankbar dafür, dass er die Amazone mit Maske hatte malen lassen.


    Das Essen war wie immer grandios. Aluinn hatte sich wieder selbst übertroffen. Für Kim gab es selbst gemachte Limonade und die Garnelen waren köstlich. Selbst Omma konnte sich nicht bremsen. Sie blieben noch lange sitzen, Kim verzog sich irgendwann in den Salon und Taamin zeigte ihr, wie sie sich online Filme aus dem Netz ansehen konnte, was für die 13-Jährige die Sensation des Tages war.


    Am Rande bemerkte Sirona, dass Aluinn Kim das eine oder andere Mal mit irgendwelchen Kleinigkeiten verwöhnte, die er zufällig gerade an ihr und Omma vorbeitragen musste. Sirona schmunzelte. Wenn es ihm so viel Spaß machte, sich um die beiden zu kümmern, dann wollte sie ganz sicher nicht der Spielverderber sein.


    Bevor Sirona ein paar Stunden später endlich zu Darken ins Bett stieg, ging sie noch einmal zu ihrer Tochter, um nachzusehen, ob sie auch den Weg in Bett gefunden hatte. Sie hatte einen ziemlich aufgekratzten Eindruck gemacht. Sirona klopfte an, dann trat sie ein. Kim hatte sich schon unter ihre Decke verkrochen.


    „Hey, mein Schatz, alles klar? Ich wollte noch Gute Nacht sagen und schauen, ob es dir gut geht.“


    „Kommst du noch zu mir ins Bett?“


    „Sicher, wenn du das möchtest.“


    „Mmmmmh.“


    Sirona schlüpfte, nur mit einem Morgenmantel bekleidet, unter die Bettdecke zu ihrer Tochter.


    „Mama, werden wir hier bald immer wohnen, ich meine du, Omma und ich?“


    „Ich weiß nicht, erst musst du deine Schule fertigmachen und ich dachte, du willst deine Freunde nicht verlieren. Außerdem hängt Omma doch so an ihrem Zuhause, und wir können sie nicht einfach da rausreißen.“


    „Ja, das stimmt, ich will die Schule nicht wechseln!“


    „Schatz, das weiß ich, darum bin ich ja auch so oft in Lippstadt, wie ich kann. Außerdem sind Omma und Taamin immer da, wenn ich es mal nicht sein kann. Aber du weißt, dass ich in Gedanken immer bei dir bin.“ Im Stillen musste sie ein Schmunzeln unterdrücken. Wie gut, dass Kim nicht ahnte, wie wörtlich sie das meinte.


    „Ist Darken jetzt eigentlich mein Stiefvater, so wie Papas neue Frau meine Stiefmutter ist?“


    „Ja, das ist er. Du hast doch sicher gemerkt, dass er dich sehr lieb hat, oder?“


    Kim nickte und gähnte. „Ich habe dich auch lieb. Du bist die beste Mama der Welt!“


    Sirona schluckte, das tat gut, hatte sie doch immer wieder zwischendurch ein schlechtes Gewissen, wenn sie Kim in Lippstadt zurückließ, um mit Darken auf Castello Del Guardiano Della Spada alleine zu sein.


    Als Kim fast eingeschlafen war, rutschte sie aus dem Bett und schlich aus dem Zimmer, denn drei Räume weiter wartete Darken auf sie.


    


    

  


  
    



    Sirona konnte sich genau vorstellen, wie Kim aufgewacht war. Ganz sicher hatte sie einen Moment sprachlos in dem riesigen Bett gelegen und überlegt, ob sie es wagen sollte, den Fernseher anzustellen. Da man aber nichts hören konnte, war sie offensichtlich brav ins Bad gegangen, um sich fertigzumachen.


    Als Sirona anklopfte und das Zimmer betrat, hörte sie, dass sich ihre Tochter die Zähne putzte.


    „Hey, schon wach?“, rief sie.


    Kim steckte den Kopf zur Badezimmertür heraus und nickte, aber der Zahnpastaschaum verhinderte, dass sie etwas Verständliches erwidern konnte. Also wartete Sirona, bis sie sich den Mund ausgespült hatte.


    „Wie sieht es aus, wann bist du so weit? Sollen wir mit dem Frühstück auf dich warten? Aluinn hat Lachs aufgedeckt, und er hat extra frische Croissants für dich gebacken.“


    Kim riss die Augen auf. „Ich bin gleich da, brauche nur noch fünf Minuten.“


    Als Sirona das Zimmer verließ und auf die Treppe zuging, überprüfte sie vorsorglich die Tür zur Galerie. Nicht auszudenken, wenn diese Tür unverschlossen wäre und Kim den Raum auf ihrem Erkundungsgang entdecken würde.


    Unten im Esszimmer warteten Taamin und Darken bereits auf sie. Omma stand auf der Terrasse und sah Herby hinterher, immer wachsam, falls er sich doch einmal verlaufen sollte.


    Am polternden Galopp erkannten alle gleichzeitig, welcher Wirbelwind die Treppe heruntergestürmt kam. Das war Kim live. Wenn sie einen Raum betrat, dann war sie da!


    Als Omma schließlich Herby überredet hatte, sich endlich zu ihnen zu gesellen, galt ihr nächster Blick dem Tisch. Die prächtige Lachsforelle, die sie so liebte, lag nicht nur einfach auf einem Teller, sondern war, fein dekoriert mit Petersilie, Tomate und Zitrone, auf einem glänzenden Tablett drapiert worden. Sie schluckte sichtbar. „Ich glaube, ich darf nicht so oft kommen, das überlebt meine Figur nicht. Das ist ja wie im Schlaraffenland hier! Wieso hast du denn so abgenommen, wenn man dich hier so verwöhnt?“, fragte sie Sirona und schüttelte den Kopf. „Und mit wie viel Liebe das alles gemacht ist, wirklich, sehr schön!“


    Sirona schmunzelte. „Tja, Omma, jetzt wirst du endlich mal von uns verwöhnt! Wurde doch Zeit, oder?“


    Sie würde einen Teufel tun und ihrer Mutter erklären, warum sie abnahm, anstatt zuzunehmen. Unwillkürlich musste sie an ihre lange Ohnmacht denken. Aber dann fielen ihr auch ein paar ihrer erotischsten Turnübungen ein und sie wurde rot. Mit voller Absicht und einem schelmischen Funkeln in den Augen ließ sie einen dieser Gedanken heraus und sandte ihn Darken. Sie sah ihn dabei nicht an, und er konnte sie nicht berühren, denn zwischen ihnen standen Kim und Omma.


    Als sie sich setzten, hatte er aber unmerklich die Distanz zwischen sich und ihr so weit verringert, dass er ihr fest aber liebevoll in den Nacken greifen und ihr Gesicht zu sich hochbiegen konnte. Dann beugte er sich herunter und flüsterte: „Das war ziemlich unfair!“


    Sirona sah ihn nur mit einem völlig unschuldigen Augenaufschlag an, worauf er endgültig die Contenance verlor. Er griff mit beiden Händen ihren Kopf und küsste sie, dann zog er sie auf seinen Schoß.


    „Das ist nicht fair, so kann ich nicht richtig frühstücken!“, protestierte sie.


    „Fair? Wer spielt hier nicht fair? Strafe muss sein!“


    Sirona blickte zu Kim und lief puterrot an.


    Kim prustete los. „Mama, du wirst ja ganz rot! Omma, guck mal, Mama schämt sich. Sie ist ganz rot im Gesicht.“


    Omma hatte die Käbbelei zwischen Sirona und Darken schon die ganze Zeit unauffällig beobachtet. „Lass mal, Kim, ich glaube sie hat angefangen.“


    Sirona versteckte ihr Gesicht an Darkens Hals, das war ja alles so peinlich!


    Als Aluinn hereinkam, um Kaffee und Tee zu bringen, dankte ihm Omma sofort für die wunderbare Lachsforelle. Aluinn konnte seine Freude kaum verbergen und schwebte geradezu aus dem Raum.


    


    

  


  
    



    Omma konnte sich nicht erinnern, wann sie ihre Sirona je so ausgelassen gesehen hatte. Dieser Darken hatte es ihrer Tochter offensichtlich wirklich angetan, und die fröhliche Art, mit der dieser imposante, hochgewachsene Mann mit Sirona und Kim herumalberte, hatte etwas ansteckend Natürliches. Er konnte kaum verbergen, wie sehr er Sirona vergötterte, und auch bei Kim punktete er am laufenden Band.


    Sie überlegte kurz, ob sie traurig sein sollte, dass ihre eigene Rolle in der Familie nun unbedeutender werden würde, aber sie verwarf den Gedanken schnell. Es gab doch nichts Schöneres, als den Dreien beim Balgen zuzuschauen. Außerdem spürte sie, wie sehr sie geliebt und gebraucht wurde, nicht mehr so sehr im Sinne einer Mutter oder Großmutter, die immer und überall einsprang und half, sondern als jemand, der da war, um noch mehr Liebe zu geben.


    Was der Mann sich für eine Mühe mit Kim gab! Im Trainingsraum hatte er für sie extra eine Tischtennisplatte aufbauen lassen, und heute Nachmittag wollte Kim ganz großspurig zum Training gehen.


    Sirona hatte sich verändert, sie war schlanker geworden, es stand ihr hervorragend. Sie war aber nicht so dürr, wie damals, als sie ihren Mann verlassen hatte. Sie hatte immer noch Kurven, aber ihre Haut wirkte jetzt fester und auch die Falten im Gesicht waren verschwunden. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie ihre Tochter glatt zehn Jahre jünger einschätzen, als sie war.


    Insgeheim freute sie sich schon auf das Abendessen. Aluinn hatte ihr bereits beim Frühstück eine Überraschung versprochen. Dieser Aluinn war toll. Er war immer und überall da und sein Hauptanliegen schien das Wohlergehen der Familie zu sein. Allerdings verwöhnte er Kim zu sehr. Naja, damit konnte sie gut leben, denn in dem Maße, wie Kim immer mehr Energie einforderte, ließen ihre eigenen Kräfte nach, daran gab es keinen Zweifel, auch wenn sie nie darüber sprach.


    Nun, sie wollte dankbar sein. Dankbar dafür, dass es das Schicksal endlich gut mit Sirona zu meinen schien und ihr nun doch noch den Mann geschickt hatte, den Sirona sich immer für sich und ihr Kind gewünscht hatte.


    Omma sah sich in ihrem Zimmer um. Alles hier im Haus war ausgesprochen gediegen und zeugte von gutem Geschmack und klarem Verstand. Nein, dieser Darken schien nicht mit dem Kopf in irgendwelchen Wolken zu schweben. Sie hatte zwar noch immer nicht genau verstanden, was er eigentlich tat und womit er sein Vermögen erworben hatte, aber nichts schien darauf hinzuweisen, dass er es mit Leichtsinn so schnell wieder verlieren könnte. Das war gut. Omma seufzte, ließ sich auf dem großen Bett nieder und zog die Schuhe aus. Sirona, Kim und Darken joggten durch den Park. Das Wort Garten wollte ihr angesichts des viele Hektar großen Grundstücks nicht über die Lippen kommen. Herby würde vollkommen erledigt sein, wenn sie gleich zurückkamen.


    Sie rückte sich das Kopfkissen zurecht und legte sich hin. So ein reichhaltiges Frühstück mit Lachsforelle – das musste man sich mal vorstellen – konnte einen doch müde werden lassen. Der Wind, der durch das gekippte Fenster kam, trug ein leises Frauenlachen zu ihr, und sie konnte nicht sagen, ob es von Kim oder Sirona kam. Spielte das eine Rolle? Ihren Mädchen ging es gut hier, das war die Hauptsache. Und wenn es den beiden gut ging, dann ging es auch ihr gut. So war es schon immer gewesen, so würde es bleiben so lange sie lebte.


    

  


  
    



    Sonntagmittag fuhren sie alle gemeinsam wieder nach Lippstadt. Die Tage dort vergingen wie im Flug, denn Sirona hatte alle Hände voll zu tun, die kleine Party vorzubereiten, zu der sie ihre Freundinnen eingeladen hatte. Irgendwann mussten sie Darken ja schließlich kennenlernen. Und es machte ihr große Freude, Freunde zu bewirten und zu verwöhnen.


    Sie hatten noch eine Stunde, dann kamen die Gäste und der Tisch war noch nicht gedeckt. Sirona lief schnell runter, um Omma noch etwas zu entlasten. Pünktlich wie die Maurer marschierten alle ein, mit Ausnahme von Reana, die dreißig Minuten zu spät kam. Sie waren laut und fröhlich und freuten sich darüber, dass Sirona endlich wieder Zeit für sie hatte.


    Als Darken die Treppe hinunterkam, verstummten die Gespräche. Wer ihn noch nicht kannte, musste sich erst an seine Größe und seine Ausstrahlung gewöhnen. Sirona hatte inzwischen vergessen, wie er auf Außenstehende wirkte. Nur weil sie ihn liebte und er in ihre Familie voll integriert war, hatte er seine ursprüngliche Ausstrahlung nie verloren. Er wirkte auf Fremde immer noch bedrohlich und strömte eine gewisse Macht aus.


    Als Reana endlich eintraf, nahm sie Sirona zur Seite. „Wo hast du den denn aufgegabelt, der kann einem ja richtig Angst einjagen! Ist er immer so schweigsam und fixiert einen so genau?“


    Sirona überlegte. Sie wusste nicht genau, was sie antworten sollte, denn warum er so wirkte, wollte und konnte sie schließlich nicht verraten. „Er taut erst langsam auf.“ In dem Moment sprang Kim Darken ausgelassen in den Rücken und quietschte dabei vor Vergnügen. Er schnappte sie, hob sie lachend hoch und warf sie dann leicht wie eine Feder auf das Sofa, um sie durchzukitzeln. Sirona grinste Reana an. „Obwohl, wenn ich es mir recht überlege, es ist schon gefährlich, sich mit ihm anzulegen. Bis jetzt war ich ihm immer unterlegen.“ Sie zwinkerte ihrer Freundin zu. Reana schüttelte den Kopf und ging lachend zurück zum Tisch.


    Kim kuschelte sich nach der Toberei erst bei Sirona und dann bei Darken ein, um Zeit zu schinden, aber Darken setzte sich durch, schickte sie ins Bett und sie gehorchte. Sirona entging nicht, dass dies auch ihren Freunden auffiel.


    Sie stand auf und holte noch ein paar Flaschen Bier und eine Flasche Wein, und da sie bereits mittags mit Omma in der Küche mit Wein angefangen hatte, merkte sie inzwischen die Wirkung. Als sie die Sachen auf dem Tisch abstellte, zog Darken sie ganz selbstverständlich zu sich auf den Schoß, wo sie liebend gern sitzen blieb.


    Es war Lena, die anfing, über die gezähmte Sirona zu witzeln und dann waren Lora und Reana auch nicht mehr zu bremsen. Alle Schandtaten, die sich Sirona je in ihrer Gegenwart erlaubt hatte, kamen auf den Tisch.


    Sirona schämte sich nicht, sie tat nur so, obwohl die eine oder andere Geschichte aus ihrer Vergangenheit ihr schon eine leichte Röte ins Gesicht trieb. Darken hörte aufmerksam zu. Lora erzählte eine abgewandelte Version davon, wie Sirona sie einmal vor einem Kollegen beschützt hatte und wie gründlich sie diesen eingeschüchtert hatte. Sie gab auch zum Besten, wie Sirona versucht hatte, Taamin mit der Tasse „Thank God, I am not a Macho!“ in seine Schranken zu weisen. Taamin, den einige in der Runde immer noch nur als Paul Bennet kannten, musste den indianischen Ursprung seines Namens noch einmal erklären, aber das tat er souverän. „Indianer sind alle Machos“, sagte er grinsend. „Eine Tasse kann uns nicht erschüttern.“


    Reana, die mit Sirona lange eine Fahrgemeinschaft zur gemeinsamen Arbeitsstelle gebildet hatte, erzählte, wie sie mit ihr nach Weimar gefahren war und dass Sirona eine große Picknicktasche hervorgekramt hatte, um auf einem Rastplatz frische Erdbeeren, Mango und Schnitzelchen zu essen, die sie vor angetrunkenen Fußballfans verteidigen musste. Da Reana damals gefahren war, hatte Sirona die mitgebrachte Flasche Wein fast allein geleert. Als sie dann in Weimar endlich ihr tolles Hotelzimmer beziehen wollten, war Sirona völlig fertig auf dem Hotelbett neben Reana eingeschlafen. Sie schwärmte, dass sie richtig froh gewesen war, damals Sirona gehabt zu haben, die jeden Tag neue kleine Fläschchen mit Ommas selbst gemachtem Likör in der Handtasche hatte, die sie abends nach der Arbeit auf dem Weg zur Autobahn tranken. Sirona hatte dabei immer behauptet, wenn es nicht zu viel wäre, würde es wie Medizin wirken und Reana hatte ihr zugestimmt.


    Stella ließ schließlich, als sie dran war, jeden wissen, wie froh sie war, dass Sirona endlich bei einem vernünftigen Mann angekommen sei! Sie hätte sich schon Sorgen gemacht, weil Sirona immer so elektrisch auf das männliche Geschlecht reagiert hätte und gab zu, dass sie es noch gar nicht glauben könnte, dass sie endlich gezähmt worden sei.


    Sirona fragte sich, wer hier wohl wen gezähmt hatte und versteckte ihr breites Grinsen an Darkens Brust.


    Lena berichtete, wie oft sie die Krise bekommen hatte, wenn Sirona völlig aufgekratzt in ihrer Agentur erschien und wieder verrückte Ideen hatte, die sie dann auch noch umsetzte.


    So ging es eine ganze Weile hin und her und alle gingen viel zu spät nach Hause. Sirona räumte noch auf, und als sie auf die Uhr sah und dann in Darkens hungrige Augen, da wusste sie, dass das eine kluge Idee gewesen war. Nie im Leben würde sie es schaffen, morgen früh vor ihrer Mutter unten zu sein, um das Chaos zu beseitigen.


    Am Freitag fuhr Taamin Kim zur Schule, das tat er, ohne dass sie ein Wort darüber verloren hatten, und für Kim war es inzwischen ganz selbstverständlich geworden.


    Natürlich kamen Darken und sie erst gegen Mittag aus ihrem Schlafzimmer. Sirona räumte noch die letzten Spuren des Vorabends weg, dann begann sie, die Koffer zu packen. Sie wollten auf Kim warten, Darken wollte sie aus der Schule abholten.


    Nachdem sie dann noch beim gemeinsamen Mittagessen alle Fragen und Neuigkeiten aus der Schule besprochen und sich von Omma und Herby verabschiedet hatten, fuhren Sirona und Darken zurück zum Castello Del Guardiano Della Spada. Kim würde das Wochenende bei ihrem Vater verbringen. Zum ersten Mal kam es für sie absolut nicht infrage, auch Weihnachten bei ihm zu feiern, denn nun hatte sie die Wahl zwischen ihm und Darken.


    Sirona hielt sich zurück. Das war Kims Entscheidung. Sie hätte sich gerne eingebildet, sie selbst wäre der Grund, wenn Kim sich für Weihnachten bei ihnen entscheiden würde, aber wem machte sie hier etwas vor? Ihre Tochter wollte in Darkens Nähe sein. Sie musste schmunzeln. Wer wollte das nicht?


    


    

  


  
    



    Katharinas Weg führte sie über Marburg, Kassel, Halle und Dessau nach Berlin, bis zur polnischen Grenze. Sie wusste nicht, warum sie nach Osten ging, aber für sie versprach er Frieden und Ruhe. Je tiefer sie jedoch in die Gegend vorstieß, desto unruhiger und schwieriger wurde es. Längst schon hatte sie begonnen, tagsüber nur mit Sonnenbrille und Mütze zu laufen. Die Arbeit wurde weniger und härter und die Menschen erbarmungsloser und ausbeuterischer. Dieser Osten war nicht das Land, welches sie suchte. Sie kehrte ihm den Rücken und zog weiter Richtung Norden, über Schwerin, Hamburg, Kiel und Flensburg, hoch bis zur dänischen Grenze.


    Je weiter sie nach Norden kam, umso freier konnte sie atmen. Das Leben wurde für sie einfacher, die Menschen freundlicher und sie gaben ihr Arbeit.


    Katharina blieb nie länger als zwei Wochen, oft ging sie schon nach ein paar Tagen. Selbst in Nächten, in denen sie hungrig zu Bett ging, oder ihr der Rücken von der viel zu schweren Arbeit wehtat, hatte sie ihren Entschluss auf Wanderschaft, auf die Walz zu gehen, nicht bereut.


    Kurz hinter der dänischen Grenze in Aabenraa blieb sie zwei Wochen. Sie arbeitete in einer kleinen Fischerei und reparierte Boote. Aber auch hier wurden die Männer nach einer gewissen Zeit auf sie aufmerksam und dies bedeutete, dass sie weiterziehen musste. Sie war bereits zwei Jahre unterwegs und es trieb sie immer weiter in den Norden.


    Irgendwann überschritt sie die schwedische Grenze und fand in Lund, Karlskrona, Kalmar und Västervik Arbeit. Ihr Schwedisch war gebrochen, aber es reichte, um sich mit den Einheimischen zu verständigen. Auch hier blieb sie nie länger als zwei Wochen an einem Ort, dann trieb es sie weiter. In der Umgebung von Stockholm fand sie viele Fischereien und Schlossereien, sowie Gestüte, in denen sie unterkam. Bei Pferden hielt sie sich immer am längsten und liebsten auf. Sie waren die einzigen Wesen, die sie ohne Schmerzen berühren konnte, bei denen sie sich anlehnen durfte, um endlich einmal die Wärme eines anderen Körpers zu spüren. Doch auch das half nur wenig gegen ihre innere Unruhe. Es trieb sie weiter.


    Eine ältere Dame, die sie auf ihrer Wanderung traf und nach Arbeit fragte, wies ihr den Weg zu einer abgelegenen Werft in der Nähe von Stockholm. Katharina lief drei Tage durch die Einöde, bis sie das Meer und die Werft entdeckte. Sie war klein, es lagen nur zwei kleine Boote, die zum größten Teil abgedeckt waren, am Kai.


    Katharina war müde, sie setzte sich auf einen Hügel ungefähr hundertfünfzig Meter von der Werft entfernt in das hohe Schilfgras, das am Strand wuchs. Sie konnte kaum darüber hinwegsehen, es verdeckte Katharina fast vollständig.


    Sie beobachtete die Werft lange. Dort unten arbeiteten drei Männer unentwegt an einem Boot, mal an der Außenwand, dann wieder unter der Plane. Zeitweise kam Katharina der Gedanke, dass die Männer etwas zu verstecken hätten. Was konnte der Grund sein, ein Boot bei herrlichstem Sonnenschein abzudecken, während man daran arbeitete?


    Es war noch früher Vormittag und die Männer waren unentwegt beschäftigt. Sonst sah Katharina nichts. Ihre Instinkte hinderten sie daran, auf die Werft zuzugehen. Etwas hielt sie zurück. Vielleicht war es die Plane, vielleicht war es die Abgeschiedenheit, vielleicht waren es einfach nur die drei Männer, denen sie nicht allein in dieser Abgeschiedenheit über den Weg laufen wollte. Alle drei waren kräftig und machten einen agilen Eindruck.


    Um die Mittagszeit öffnete sich die Tür des Hauses, das am Rand der Werft lag. Aus ihr trat eine stämmige Frau, die eine große Pfanne mit dampfendem Essen in der Hand hielt und auf den Tisch vor dem Haus abstellte. Dann verschwand sie, um mit Geschirr und Gläsern zurückzukommen.


    Die drei Männer legten die Arbeit nieder und setzten sich an den Tisch. Nach einer kurzen Weile erschien ein vierter Mann. Katharina schluckte. Er war ein Hüne mit schulterlangen blonden Haaren, die er zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden hatte. Er setzte sich zu den anderen und aß mit ihnen. Er leerte seinen Teller jedoch nicht, sondern stand plötzlich auf und ging zurück ins Haus, aus dem er nicht wieder auftauchte.


    Irgendwann standen die anderen auf und begannen erneut mit ihrer Arbeit. Katharina starrte auf das Essen und spürte ihren Hunger. Sie war drei Tage unterwegs gewesen und die belegten Brote und Müsliriegel, die ihr der vorherige Arbeitgeber mitgegeben hatte, waren längst verzehrt. Katharina kannte diese Momente, es war Zeit sich zu entscheiden, vor oder zurückzugehen. Sie starrte auf den Boden. Sie war müde und hungrig. Sie nahm ihren Schlafsack, legte sich die festverzurrte Rolle unter den Nacken und starrte in den Himmel.


    Die Sonne war hell, keine Sterne, die ihr eine Antwort geben konnten. Sie hatte sich durch das ständige Tragen der Sonnenbrille daran gewöhnt, den Himmel immer in Brauntönen zu sehen. Jetzt war sie allein, sie nahm die Brille ab und genoss das grenzenlose, helle Blau. Heute waren keine Pferdeherden am Himmel unterwegs, selbst die Schlösser und Segelboote waren verschwunden. Katharina sah nur endloses Blau.


    Müdigkeit übermannte sie. Sie setzte sich die Sonnenbrille wieder auf, zog ihre Mütze tief ins Gesicht, sodass auch nicht die winzigste Locke ihres Haars zu sehen war. Sie rollte sich zusammen und schloss die Augen. Mit dem Schlaf kamen ihre Träume, die immer mehr an Deutlichkeit zunahmen, je weiter sie in den Norden vordrang.


    


    

  


  
    



    Katharina saß auf einem Pferd und sah hinunter auf eine ruhig weidende Herde Pferde. Das Gras war grün und der Boden fruchtbar. Es zogen schwere Wolken über sie hinweg, die jedoch keinen Regen bringen würden.


    Sie sprang von ihrem Pferd, löste das Zaumzeug und schlug dem Fuchs auf die Flanke, der zusammenzuckte und sich in freiem, wildem Galopp seinen Weg zur Herde suchte.


    Katharina ging in die Hocke und nahm Erde in ihre Hand, führte sie zur Nase und roch daran. Sie roch feucht und schwer, der typische Geruch von Boden, auf den nie viel Sonne fiel.


    Katharina richtete sich auf und spürte das Donnern unter ihren Füßen. Sie lächelte, das typische Dröhnen galoppierender Pferde, das einzigartige Gefühl von Freiheit. Sie sah auf. Die Herde graste friedlich und doch hielt das Beben unter ihren Füßen an, das Geräusch donnernder Hufe dröhnte ihr in den Ohren. Es wurde immer lauter und lauter.


    Katharina kroch die Angst in die Beine und sie drehte sich um. Ein weißer Hengst kam auf sie zu galoppiert, direkt auf sie zu, ohne auch nur den geringsten Anschein zu machen, ausweichen zu wollen. Sie sah nur die kräftigen Beine des Reiters, die das Pferd immer mehr antrieben, direkt auf Katharina zu.


    Katharina drehte sich um, wollte den Hügel hinunterlaufen zu ihrer Herde und stand plötzlich vor einer Klippe. Der Hang, die Wiese, ihre Herde, alles war verschwunden. Vor ihr war nur noch ein schwarzes Nichts. Wieder drehte sie sich um, es fehlten nur noch wenige Meter. Wenn der Reiter jetzt nicht das Pferd parierte, würde er mit ihr und dem Tier in den Abgrund stürzen. Katharina versuchte zur Seite fortzulaufen, es gelang ihr nicht. Das Pferd kam direkt auf sie zu. Sie schrie, sie versuchte zu laufen und wollte weg, sie hob die Hände und wollte ihr Gesicht vor den herannahenden Hufen schützen.


    Ein heller, starker, von Sehnen durchzogener Arm griff nach ihr. Jetzt schrie Katharina noch lauter, der Arm durfte sie nicht berühren, er würde sie verbrennen, würde Schmerzen in ihr hervorrufen, die sie bis in den letzten Winkel ihres Körpers spüren würde. Katharina sprang, sprang in dem Moment in das schwarze Loch, als auch der weiße Hengst zum Sprung ansetzte. Sie spürte den Griff unter ihrer Achsel, der sie hochriss, heraus aus dem schwarzen Loch. Sie wurde herumgeschleudert, auf den Rücken des Pferdes, hinter den Reiter. Er hielt sie mit einem Arm hinter sich fest und Katharina spürte keine Schmerzen. Der Griff fühlte sich warm an, weich und sicher. Dann sah sie nach unten, das schwarze Loch war einem hellen Strahlen gewichen, das einlud, darin zu baden.


    Der Reiter parierte das Pferd durch, das sofort zum Stehen kam. Katharina keuchte und ihr Atem rasselte. Der Reiter drehte sich um. Es war eine Frau mit langen blonden Haaren und einem goldenen Schild. Sie hatte blaue Augen und sie lächelte. „Kleine Schwester, ich bin da.“ Dann stieg das Pferd, Katharina rutschte herunter, schlug auf der Wiese auf und Reiterin und Pferd ritten gen Himmel in die Wolken, in die Herde, die Katharina schon so oft beobachtet hatte.


    Sie blieb am Boden knien, hob die Erde in den Händen hoch und roch an der feuchten und modrigen Masse. Sie sah den Wolken hinterher und weinte, sie schluchzte. „Komm zurück, lass mich nicht allein, lass mich bitte nicht allein.“


    Sie fiel der Länge nach hin, spürte den harten Boden und nahm wahr, wie er seinen Geruch veränderte. Sie öffnete die Augen und blinzelte durch ihre Sonnenbrille. Sie spürte die feuchten Tränen auf ihrer Wange und wischte sie weg. Es war nur ein Traum, aber diesmal hatte sie ein Gesicht gesehen, das sie nicht kannte, aber das ihr vertraut vorkam.


    Sie stand auf, klopfte ihre Kleidung ab und beugte sich zum Boden, um den Sand des Hügels, auf dem sie geschlafen hatte, in die Hand zu nehmen und an ihm zu riechen. Er roch süß, frisch und herb, auf dieser Erde stand ständig die Sonne. Katharina ließ den Sand durch die Hände rieseln und beobachtete wieder die Werft.


    


    

  


  
    



    Als Sirona und Darken auf Castello Del Guardiano Della Spada ankamen, lag bereits kistenweise Weihnachtsschmuck in der Halle und Aluinn konnte sich nicht entscheiden, ob er den Baum dort, im Salon oder im Esszimmer aufstellen sollte.


    Sirona entschied, dass er ihn in den Salon stellen sollte, da man zum Essen die Verbindungstür der beiden Räume öffnen konnte und so auch vom Esszimmer immer einen Blick auf ihn haben würde. Sie befürchtete auch, dass der Baum in der über zwölf Meter hohen Halle zu klein wirken könnte und die vier Meter des Salons ihn besser zur Geltung kommen lassen würden. Außerdem stellte sie es sich so schön und gemütlich vor. Alle Gäste sollten auf dem Sofa sitzen, vor dem Kamin unter dem Baum, das hatte doch etwas von der typischen Weihnachtsstimmung, die man aus den Märchenbüchern kannte.


    Aus dem Schmücken des Baumes hielt sie sich allerdings heraus, das hätte sie Aluinn nicht antun können. Es war der erste Weihnachtsbaum, den er aufstellen durfte, und an den zahllosen Kisten konnte sie erkennen, dass er sich bereits lange darauf vorbereitet hatte. Sie konnte ihn allerdings überreden, dass sie und Darken beim Schmücken zuschauen durften.


    Aluinn fühlte sich geschmeichelt. Sirona war glücklich, dass auch er unsterblich war und sie sich niemals von ihm würde trennen müssen.


    Aluinn benötigte das ganze Wochenende, um den Baum und das Haus zu schmücken. Auch über der Eingangstür hing ein Mistelzweig. Sirona war gerührt und erklärte Darken, dass man sich darunter küsste. Darken warf ihr einen Blick zu, der Bände sprach. Ja, er hatte Recht, sie sollte das vielleicht nicht überstrapazieren, es würde mit Kim immerhin eine Minderjährige im Haus sein und sie wusste, wie sehr ihre Küsse sie beide in Fahrt bringen konnten.


    Am 22. Dezember war es dann soweit, Ténoch und Matthea kamen pünktlich am Nachmittag auf Castello Del Guardiano Della Spada an und Sirona lief ihnen entgegen. Sie freute sich so sehr auf Matthea, als wenn er ihr eigener Sohn wäre. Als der Wagen hielt und Matthea ausstieg, stürmte er mit hochrotem Kopf auf sie zu und sie fielen sich in die Arme. Erst danach begrüßte sie Ténoch mit einem herzlichen Handschlag.


    Sie gingen hinein und Sirona zeigte Matthea das Haus, mit Ausnahme des Salons, der bis zum Heiligabend verschlossen bleiben würde. Sie stellte ihm Aluinn vor und zeigte ihm dann sein eigenes Zimmer. Matthea, der aus den Slums von Mexiko Stadt kam und außer der Universidad Privada Élite De Las Espadas noch nichts in seinem Leben gesehen hatte, war tief beeindruckt und kam aus dem Staunen nicht heraus. Wenn Sirona nicht den ganzen Tag an seiner Seite verbracht und ihn mit Liebe und Wertschätzung überhäuft hätte, dann wäre er sicher eingeschüchtert in eine Ecke gekrochen. Aber Sirona gab ihm nicht die geringste Chance dazu.


    Nach dem Abendessen bat sie ihn, etwas auf dem kleinen Flügel im Büro zu spielen. Matthea entschied sich für Stücke von Mozart, Verdi und Chopin. Er erzählte Sirona, dass er Bach nicht mochte, da ihm seine Musik einfach zu finster war. Sirona konnte ihm da nur zustimmen, Beethoven war etwas beschwingter und konnte daher leichter ertragen werden. Sirona erzählte, dass „Freude Schöner Götter Funken“, Beethovens Neunte, das erste Lied war, das ihre kleine Kim mit vier Jahren auswendig singen konnte, danach kam „Heideröslein“ von Haydn. Später hatte sie Kim kein deutsches Volksgut mehr beibringen können, weil die „No Angels“ mit „Daylight in your Eyes“ die Macht über ihr Kind übernommen hatten.


    Matthea lachte und Sirona ergötzte sich daran. Er war so ganz anders als Kim. Er strahlte eine tiefe Zufriedenheit aus, eine Bescheidenheit, wie Sirona sie nie bei einem Kind seines Alters gesehen hatte. Matthea ruhte trotz all der schlimmen Dinge, die er bereits erlebt hatte, ruhig in sich, sie empfand ihn als einen ganz besonders wertvollen Menschen. Sie ließ es sich daher auch nicht nehmen, später, als er im Bett lag, noch einmal zu ihm zu gehen, sich auf sein Bett zu setzen, nach seinem Wohlbefinden zu fragen und ihm von Kim zu erzählen.


    Matthea saugte alle Informationen auf und freute sich sehr darauf, Kim kennenzulernen. Sirona hoffte inständig, dass die beiden sich mögen würden. Nachdem sie sich mit einem Kuss auf seine Stirn verabschiedet hatte, ging sie hinunter ins Büro.


    Darken und Ténoch unterhielten sich. Sirona sah kurz zum leeren Sofa, holte sich dann aber nur die Kissen und machte es sich vor Darkens Sessel bequem. Er legte seine Hand auf ihren Nacken und begann sie zu streicheln, während Ténoch von der Universidad Privada Élite De Las Espadas berichtete.


    Ténoch sah Sirona an. „Wissen Sie, welchen Eindruck Sie bei Matthea hinterlassen haben? Er liebt Sie abgöttisch.“


    Sirona lächelte. „Ich glaube, das beruht auf Gegenseitigkeit. Er ist einfach wunderbar, so zufrieden und so bescheiden, gar nicht wie ein Kind, mehr wie ein Weiser. Es ist so, als stünde man vor einem jungen Menschen mit einer alten Seele. Wie alt ist er eigentlich?“


    Ténoch überlegte. „Wir wissen es nicht genau, er erinnert sich nicht an seine Eltern. Als ich ihn fand, war er allein und noch sehr jung. Nach seinem Körperbau zu schätzen müsste er zehn, vielleicht zehneinhalb Jahre alt sein.“


    „Wann haben Sie ihn gefunden?“


    „Es war im Juli vor zwei Jahren, um genau zu sein am 29. Juli 2008.“


    Sirona überlegte. „Lassen Sie uns doch einfach den 29. Juli 2000 zu seinem Geburtstag erklären, ja? Darken, was meinst du?“


    Darken sah zu ihr herunter, dann griff er ihr unter die Achseln und zog sie auf seinen Schoß. „Alles, was du wünschst. Ich finde, das ist eine schöne Idee.“ Er sah Ténoch an, der lächelte und nickte.


    Sirona kuschelte sich an seine Brust und machte sich ganz klein. „Ich freue mich schon so auf morgen, wenn Kim, Omma und Taamin kommen.“


    Ténoch sah sie an und Sirona spürte förmlich, wie er sich für seinen König freute und die Liebe und Hingabe genoss, die er in den Armen hielt.


    Am nächsten Morgen frühstückten sie relativ spät, die strapaziöse Anreise hatte Matthea länger schlafen lassen, als er es gewohnt war. Viele Lebensmittel auf dem Tisch kannte er nicht und Sirona schmierte ihm ein Brötchen, das sie in kleine Stücke schnitt und mit verschiedenen Sachen belegte, damit er alles probieren konnte. Matthea genoss es sichtlich, wie intensiv Sirona sich um ihn kümmerte.


    Darken beobachtete sie und Sirona wusste, dass er sie am liebsten wieder in die Arme genommen und auf seinen Schoß gesetzt hätte, zu sehr genoss er ihre Nähe. Die Nächte, in denen sie einander Wärme, Lust und Glück schenkten, reichten einfach nicht aus, um das Defizit von mehr als zweitausend Jahren auszugleichen. Sirona ging zu ihm und nahm sein Gesicht in ihre Hände. Sie küsste ihn auf den Mund, auf die Augen und dann wieder auf den Mund, drückte ihre Wange an seine und sagte: „Ich liebe dich so sehr und bin so dankbar, dass ich dich endlich gefunden habe.“


    Dass Ténoch und Matthea zuhörten, störte sie nicht, denn was sie füreinander empfanden, war kein Geheimnis. Wer sie kannte und sich mit ihnen umgab, spürte schnell die tiefe Liebe und Fürsorge, die sie sich gegenseitig schenkten.


    Sirona verbrachte viel Zeit mit Matthea am Flügel. Er spielte ihr etwas vor und erklärte ihr dann wortlos seine Interpretation der einzelnen Stücke. Sirona erzählte ihm, dass er ab heute einen Geburtstag hätte. Matthea fiel ihr in die Arme und weinte.


    Sirona flüsterte sanft: „Matthea, ich liebe dich wie einen Sohn. Du musst nicht weinen, warum solltest du, der so bescheiden und friedvoll ist, nicht auch etwas haben, was einem von Geburt an zusteht! Du bist so ein wunderbarer und wertvoller Mensch und ich bin dankbar, dass ich dich getroffen habe.“


    Sein Schluchzen ließ ein wenig nach, aber er löste sich nicht aus ihrer Umarmung, er blieb, wo er war, und ließ sich zärtlich von ihr über den Rücken und über die dicken Locken streicheln. Ihr Gesicht lag auf seinem Kopf, ganz nah waren sie sich und sie spürte das Glück, das ihn durchströmte. Dankbarkeit, dass das Schicksal sie mit diesem Kind zusammengebracht hatte, durchflutete Sirona.


    Darken betrat den Raum und Matthea schreckte hoch, aber Sirona hielt ihn fest und küsste ihn auf die Stirn, um ihm zu zeigen, dass er sich nicht seiner Gefühle schämen musste. Dann ließ sie ihn los und er sprang auf, verbeugte sich vor Darken und rannte aus dem Zimmer. Offensichtlich ging er davon aus, dass Darken mit seiner Königin allein sein wollte.


    Als er vor Sirona stand, schmiegte sie sich in seine starken Arme und küsste ihn lange und intensiv, während seine Hände den Weg unter ihr T-Shirt fanden. Er streichelte sie fest und sie zerwühlte ihm die Haare, während ihr Kuss intensiver wurde. Sie löste sich von ihm und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich bin so voll von Liebe und Glück, ich weiß nicht wohin damit, ich könnte platzen.“


    Als sie sich Stunden später aus ihrer Umarmung lösten und das Sternennetz endgültig erloschen war, hatten sie jedes Gefühl für Zeit verloren. Nur die Sonne, die durch das Fenster drang, zeigte an, dass es inzwischen schon später Nachmittag war.


    Darken stützte sich über ihr ab, sah auf die Uhr neben dem Bett und grinste: „Meinst du, wir sollten in diesem Zustand Kim und Omma begrüßen? Sie müssten eigentlich jeden Moment kommen. Ich dachte, du wolltest Kim persönlich mit Matthea bekannt machen?“


    Das war gemein. Sirona wand sich unter ihm hervor und ging schnellen Schrittes ins Bad. Ohne sich umzudrehen, rief sie: „Freue dich nicht zu früh, irgendwann müssen die anderen schlafen, dann ist deine Schonzeit vorbei.“


    Darken lag ausgestreckt auf dem Rücken im Bett und lachte laut. „Dann werde ich bereit sein!“


    Sie duschte und setzte sich danach noch einmal auf das Bett zu ihm, zog mit den Fingern seine wunderschönen, vollen männlichen Lippen nach, die nie genug von ihrem Körper bekommen konnten.


    „Kann es sein, dass dich die ganzen Stunden, die du mit Matthea in stillen Gesprächen verbracht hast, mehr Kraft kosten, als du dir eingestehen willst?“, fragte er sie.


    Sie sah in verwundert an. „Ich weiß es nicht. Würde es dich stören?“


    Darken grinste frech. „Dass du dich an mir nährst und mich dadurch regelmäßig im Bett fertigmachst, stört mich nicht, ich kann dem durchaus positive Seiten abgewinnen ...“


    Sirona holte aus, um ihn mit einem Kissen zum Schweigen zu bringen, aber er fing ihren Arm ab und sagte dann ernst: „Der Gedanke, dass du deine Energien verbrauchen könntest und ich nicht früh genug bei dir bin, macht mir Angst!“


    Sirona sah ihn an. „Ich werde auf mich aufpassen, ich weiß, wie sehr du mich liebst und wie sehr es dich verletzen würde, wenn ich es nicht täte. Da sind auch noch Kim und Omma und Taamin. Ich habe sein Gesicht noch in lebhafter Erinnerung, als er neun Tage über uns gewacht hat.“ Dann überlegte sie weiter. „Ich fühle, dass etwas in mir wächst, ich weiß nicht was und ich weiß nicht wofür, aber da ist etwas, was mich schwächt. Ich glaube nicht, dass mich Matthea erschöpft. Es ist für mich genau so leicht, mit ihm zu kommunizieren, wie mit dir. Es muss etwas anderes sein!“


    Dann beugte sie sich zu ihm hinunter und küsste ihn zärtlich auf den Mund und auf die Nasenspitze, ging zum Kleiderschrank und zog sich an.


    Sie lauschte, als sie am Büro vorbeikam. Chopin! Sie spürte Matthea und ging zu ihm. Er ließ sich nicht irritieren, sondern spielte weiter, obwohl er sicher wusste, dass sie hinter ihm stand. Erst als das Stück beendet war, drehte er sich um und lächelte sie an. Sie wollte gerade etwas sagen, da hupte draußen ein Auto. Taamin fuhr mit Omma und Kim vor.


    Sirona nahm Matthea an die Hand und lief mit ihm raus. Als sie oben auf der Treppe standen, ließ sie ihn los und rannte Kim entgegen. Kim verfing sich in ihren Armen und drückte sich ganz fest an sie. Dann kam Omma mit Taamin.


    „Matthea, komm runter zu uns, ich möchte dir meine Familie vorstellen.“


    Matthea wirkte etwas verschüchtert und kam nur langsam auf Sirona zu. Sie griff seine Hand und zog ihn zu Kim. „Kim, das ist Matthea, ich habe dir von ihm erzählt. Matthea, das ist Kim, meine Tochter.“


    Beide Kinder standen sich gegenüber und grinsten verlegen.


    Sirona musste lachen. „Was hältst du davon, Matthea, wenn du Kims Koffer auf ihr Zimmer trägst? Danach können wir uns im Büro treffen. Kim spielt auch etwas Klavier, vielleicht kannst du sie ja ein wenig motivieren! Das hier ist meine Mutter.“


    Omma gab Matthea die Hand. „Du kannst ruhig Omma zu mir sagen, das sagen hier alle“, lächelte sie Matthea an.


    „Omma, ich habe vergessen dir zu sagen, dass Matthea stumm ist. Er kann nicht sprechen, aber er wird sich bemerkbar machen, wenn er etwas von dir will.“


    „Oh, das tut mir leid!“


    Sirona nahm Matthea in den Arm und drückte ihn, dann gab er Omma die Hand und verneigte sich.


    Sirona beobachtete den Blick ihrer Tochter sehr genau. Kim verzichtete auf ihre Mutter, weil diese oft bei Darken war, und nun gab es plötzlich ein zweites Kind, das bei ihr sein durfte, während sie in Lippstadt bleiben musste. Kim konnte ja nicht ahnen, das Matthea erst gestern angereist war. Sirona wusste, dass Kim genau registriert hatte, wie Sirona Mattheas Hand gehalten, ihn in den Arm genommen und an sich gedrückt hatte, während sie danebenstand. Sie hatte gehört, mit wie viel Liebe ihre Mutter seinen Namen aussprach.


    Sirona hatte genau mitbekommen, wie Kim erstarrt war. Dies war der eine Moment, in dem sie offensichtlich entschieden hatte, ob sie einen Freund oder einen Feind begrüßen sollte. Und während Sirona noch die Luft anhielt, ging Matthea auf Kim zu, strahlte sie mit seinem unglaublichen Lächeln an und nahm ihr den Koffer aus der Hand. Er griff nach ihrer freien Hand, und Kim ließ sich wie in Trance von ihm mitziehen.


    Sirona sah den beiden nach und atmete durch. Dann ein Jauchzen und Kim riss sich von Matthea los und sprang Darken an, der leicht in die Hocke gegangen war, um ihr entgegenzukommen.


    Sirona musste lachen. Da stand der König, der Krieger, vor dem die Welt zitterte, der Macht über Leben und Tod besaß, und er hielt einen jubelnden Teenager auf dem Arm und einen kleinen, strahlenden Jungen an der Hand und lachte. Darken bewegte sich mit einer Natürlichkeit, als hielte er sein eigenes Fleisch und Blut und als hätte er nie eine andere Rolle gespielt, als die des Vaters. Diesen Anblick wollte sie sich einprägen, wollte ihn nie wieder vergessen.


    Sie sah zu Taamin hinüber, der, so wie es aussah, die gleichen Gedanken gehabt haben musste. Dort oben auf der Treppe schien sich seine eigene Geschichte zu wiederholen, nur war es jetzt Matthea, der Halt und Hilfe benötigte, und alles deutete darauf hin, dass Darken ihm beides geben würde.


    Kim löste sich schließlich von Darken und verschwand mit Matthea ins Haus. Aluinn begrüßte Omma galant und ließ es sich nicht nehmen, ihren Koffer auf ihr Zimmer zu tragen. Sirona und Taamin beobachteten, wie sich die alte Dame bei Aluinn unterhakte und die Treppe hinaufstieg. Herby fegte derweil bellend über das Grundstück und gab mit Nachdruck bekannt, dass er wieder da war. Dann rannte er wie ein geölter Blitz hinter den beiden her.


    Taamin und Sirona grinsten, sie hakte sich bei ihm unter und ließ sich schmunzelnd von ihm die Treppe hoch geleiten. Oben verbeugte sich Taamin mit einem sehr ernsten Gesichtsausdruck und übergab Darken feierlich seine „First Lady“, dann lachten sie alle laut und gingen zusammen ins Haus.


    Sie steuerten sofort auf das Büro zu, da der Salon immer noch fest verschlossen war und auch nicht vor dem nächsten Abend geöffnet werden durfte. Sie setzten sich auf die Sofas um den kleinen Kamin herum und spekulierten über Omma und Aluinn und wie lange sie es wohl schaffen würde, sich aus Aluinns Küche herauszuhalten.


    Sirona konnte sich ein verschmitztes Lächeln kaum verkneifen. „Es scheint, hier im Haus hat jeder eine Dame seines Herzen, um die er sich kümmern will. Außer dir, Taamin.“


    Taamin zögerte einen Augenblick, als wisse er nicht, wie er das, was er zu sagen hatte, möglichst freundlich verpacken sollte. „Heute Abend, in circa einer Stunde, wird mein Vater anreisen und dann werde ich mit ihm und Ténoch eine Skatrunde eröffnen, zu der ohnehin keine Frauen zugelassen sind!“ Er atmete tief ein, klopfte sich auf die Schenkel und stand auf. „Ich glaube, ich fahre den Wagen mal hinters Haus und hole die anderen Sachen aus dem Auto. Kim hat bestimmt wieder etwas auf dem Rücksitz liegen gelassen.“ Er nickte ihnen zu und Sirona und Darken waren allein.


    „Manchmal habe ich ein schlechtes Gewissen. Taamin fixiert seine Loyalität und seine Liebe so auf uns, dass in seinem Leben kein Raum bleibt für eine Partnerin. Er ist zwar mein Schutzengel, aber nun habe ich dich für meinen Schutz und er hat niemanden, den er lieben könnte, wie ein Mann lieben sollte!“


    Darken dachte einen Moment nach. „Das ist wieder typisch Sirona. Du kannst dir gar nicht vorstellen, dass Taamin aus freien Stücken auf Liebe verzichtet, nur um bei dir bleiben zu können. Er liebt dich und Kim. Er hat nie eine eigene Familie besessen, bis er euch traf. Ich glaube, dass niemand außer seinem Vater ihm je so viel Wärme, Achtung und Wertschätzung entgegengebracht hat, wie ihr es tut. Vergiss nicht, dass Taamin bereits hundert Jahre erlebt und sicher auch schon die eine oder andere Frau gehabt hat. Er kann zwischen Sex und Liebe unterscheiden. Wenn einmal die Frau seines Lebens vor ihm steht, dann wird er sie uns vorstellen und wir werden sie aufnehmen, bis zu dem Tag, an dem sie stirbt. Dann wird sein Herz in Stücke gerissen und wir werden für ihn da sein und ihn auffangen.“


    Sirona schluckte. Darken hatte recht, aber so, wie er über die Unsterblichkeit sprach, konnte Sirona zum ersten Mal nicht umhin, ihre grausamen Seiten zu sehen.


    Noch während sie ihren Gedanken nachhing, wurde plötzlich die Tür aufgerissen. Ohne sich umzudrehen, wusste Sirona, dass dieser Schwung nur von Kim kommen konnte. Matthea lief hinter ihr her und sie setzten sich beide ans Klavier. Matthea begann zu spielen und Sirona beobachtete schweigend aber mit leicht hochgezogener Augenbraue, wie Kim ihn dabei hingerissen anstrahlte. Als er sie aufforderte, selbst etwas zu spielen, erkannte Sirona das Stück sofort. Ihre Tochter übte es bereits seit einem Jahr immer und immer wieder, aber mit Widerwillen. Sie hatte eigentlich keine Lust, obwohl Sirona Talent in ihr vermutete.


    Kims erster Versuch missglückte, aber dann nahm Matthea ihre Hand und legte seine darunter. Mit wenigen Gesten gab er ihr zu verstehen, dass sie ihre Hand lockern solle, um jede Bewegung seiner zu spüren. Dann schloss er die Augen und spielte einhändig, Kims Hand auf seiner. Sirona konnte den Blick nicht von den beiden wenden, vor allem dann nicht mehr, als Kim ebenfalls ihre Augen schloss. Schon lange hatte sie nicht mehr ein so überwältigendes Bild von Frieden gesehen. Als draußen Reifen auf dem Kies knirschten, standen Darken und Sirona leise auf und verließen das Büro.


    „Das muss Freddie sein“, sagte Darken und ging mit Sirona zur Tür. Ténoch kam im selben Moment aus der Bibliothek, Omma hatte offensichtlich genug von der Küche gesehen und sich von Aluinn den Mund wässrig machen lassen, was das Abendessen betraf. Leise plaudernd folgten auch sie ihnen nach draußen.


    Freddie konnte seine Begeisterung nicht verbergen. „Das nenne ich mal ein Empfangskomitee!“ Als Erstes begrüßte er Sirona, indem er sich tief vor ihr verbeugte, dann Darken. Er bedankte sich für die Einladung, ging auf Taamin zu, der gerade die Halle verließ und die Treppenstufen heruntereilte, und nahm ihn in die Arme.


    Als er Ténoch entdeckte, strahlte er: „Wie lange ist es her, Bruder, ein- oder zweihundert Jahre?“ Die Männer lachten und umarmten sich herzlich, aber Sirona hielt die Luft an. Sie konnte nur hoffen, dass Omma noch über die Verbeugung dieses fremden Mannes vor ihrer Tochter grübelte und dass sie die ein- oder zweihundert Jahre für einen Scherz unter Freunden hielt, den sie nicht verstehen musste. „Freddie, darf ich Ihnen meine Mutter vorstellen? So wie ich ihn einschätze, hat Taamin Ihnen sicher schon viel von ihr erzählt. Omma, das ist Freddie, Taamins Vater.“


    Sie drehte sich um. „Und dies ist Ténoch, er ist Mattheas Lehrer und Mentor und leitet die Schule in Mexiko, die Darken finanziell unterstützt.“


    Sie atmete tief durch, während ihre Mutter jedem der Männer die Hand gab. Dann sagte sie: „Und, wie du ja gerade gehört hast, sie sehen sich nur selten.“ Dabei warf sie sowohl Ténoch als auch Freddie einen Blick zu, den die beiden sofort richtig zu verstehen schienen.


    Schuldbewusst grinste Freddie. „Ja, das kann einem manchmal wie eine kleine Ewigkeit vorkommen.“


    Omma atmete erleichtert auf. „Ich habe mich schon gefragt, wie sie es geschafft haben, sich so lange so jung zu halten.“


    Alle lachten, Omma hatte die Ausrede geschluckt. „Sie sind also Taamins Vater? Dass Sie das Fest mit uns verbringen, finde ich ganz wunderbar. Wissen Sie eigentlich, was für einen charmanten Sohn Sie haben?“


    Freddies Brust schwoll an, er ergriff Ommas Arm und führte sie galant ins Haus zurück. „Sprechen Sie ruhig weiter von meinem Sohn, Verehrteste, ich habe kaum von ihm gehört, seit er bei Ihnen wohnt. Sie werden mir doch die Freude machen, mir alles zu erzählen, was mir entgangen ist? Ich hoffe auch, dass Ihre Kim da ist, von der hat er mir nämlich schon viel erzählt.“


    „Sie ist meine Kim!“, scherzte Sirona, während sie Freddie und ihrer Mutter ins Haus folgte.


    „Stimmt nicht, sie gehört uns!“, antwortete Darken dunkel. Alle lachten, als sie die große Halle betraten. Aus Darkens Büro erklang noch immer Klavierspiel, und so setzten sie sich in die Bibliothek. Das Buch, in dem Ténoch vorhin noch in aller Ruhe gelesen hatte, lag aufgeschlagen auf einem der Tische. „Ténoch, ich hoffe es macht Ihnen nichts aus, dass wir uns in die Bibliothek setzen und Sie nun vom Lesen abhalten, aber im Haus wird es langsam etwas eng. Der Salon ist bereits geschmückt und verschlossen, das Büro durch die Kinder belegt und das Esszimmer wird gerade vorbereitet.“ Sie drehte sich zu Darken um. „Schatz, ich denke, wir sollten anbauen!“


    Darken zog sie zu sich auf den Schoß, es war ihm egal, wer zusah, in seinem Haus tat er, was er wollte. „Das sollte nicht nötig sein, es gibt noch ein paar Räume, die wir zum Leben erwecken können. Allerdings sollten wir den Ballsaal lassen, wie er ist, falls die Kinder mal wieder Federball spielen wollen oder Matthea Kim eines Tages das Tanzen beibringen will.“


    Aluinn betrat die Bibliothek und bat zum Essen.


    „Aluinn, würdest du bitte das Kaminzimmer vor dem Ballsaal herrichten lassen? Wenn sich die Kinder weiter ausbreiten, müssen wir kreativ werden“, sagte Darken augenzwinkernd.


    Aluinn strahlte, man merkte ihm an, wie sehr er es genoss, dass das Haus seines Herrn endlich zum Leben erwachte.


    Sirona ging hinüber, um die Kinder zu holen, auf die Freddie so gespannt war. Kim nahm Matthea an die Hand, als sei er nicht nur ohne Stimme, sondern auch ohne Orientierungssinn. Sie übertrieb wie immer, aber Sirona wusste, dass dies ihre Art war, ihre aufrichtige Sympathie für den neuen Freund zum Ausdruck zu bringen und er genoss es, das war nicht zu übersehen.


    „Fühlst du dich wohl? Ist Kim nett oder zickig zu dir?“, fragte Sirona ihn im Geiste. Er musste nicht antworten, sein Lächeln und sein Strahlen waren Antwort genug.


    Das Essen war köstlich wie immer, Kim saß neben Matthea und sie hatten längst eine Möglichkeit gefunden, sich zu verständigen. Sie redete, er sprach in Gebärdensprache und schrieb es sofort auf. Da Kim im Auswendiglernen sehr gut war, konnte sich Sirona vorstellen, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis sie die Gebärdensprache verstand.


    Nach dem Essen, das lange und unterhaltsam war, gingen sie alle zurück ins Büro. Kim zeigte Matthea auf Darkens Rechner die neusten Filme auf YouTube. „Mama, hast du deinen Laptop hier?“


    Sirona stand auf „Was möchtest du denn?“


    „Ich habe gedacht, ich könnte mit Matthea chatten, wir können dann auch meine Freunde in den Chat holen und Matthea kann alles schreiben, was er sagen will, genau wie ich!“


    Sirona wollte fragen, ob Matthea auch Lust hatte, aber die Welle seiner Begeisterung erreichte sie bereits, so dass sich ein Nachfragen erübrigte. Sie fuhr den Laptop hoch und loggte sich unter Skype ein. Kim tat dasselbe an Darkens Rechner. Dann zeigte sie Matthea, wie der Chat funktionierte, und fortan herrschte Stille an den Schreibtischen. Nur ein leises Tippen war noch zu hören.


    Sirona setzte sich zu den Erwachsenen. Sie beugte sich dicht zu Ténoch herüber und flüsterte ihm ins Ohr: „Hat Matthea eigentlich Zugang zu einem Rechner in der Schule? Kann er von der Universidad Privada Élite De Las Espadas mit Kim zukünftig chatten?“


    Ténoch schüttelte den Kopf. „Es gibt nur einen Rechner, der allein mir zur Verfügung steht und nur in besonderen Ausnahmen online geschaltet wird.“


    Darken hatte Sironas Gedanken längst durchschaut, er zog sie zurück auf seinen Schoß und flüsterte ihr ins Ohr: „Hast du Lust, morgen mit mir in Dresden einen Laptop zu kaufen?“


    Oh, sie liebte diesen Mann, er wusste immer genau, was sie fühlte, was sie dachte und was sie sich wünschte. Durch ihn war für sie einfach an jedem Tag Weihnachten.


    Das allgemeine Gespräch drehte sich schnell um Geschäfte und Schule, alle nahmen wie selbstverständlich Rücksicht darauf, dass Sironas Mutter bisher wenig bis nichts von ihnen und ihren Leben wusste, und jeder schien darauf bedacht, sie erst einmal in Ruhe im Glauben zu lassen, sie seien alle völlig normale Menschen mit völlig normalen, wenn auch etwas anderen Themen, als Ommas Nachbarn in Lippstadt.


    Omma, die von der Fahrt noch etwas erschöpft war, verabschiedete sich früh. Morgen war Heiligabend und dann wollte sie auf jeden Fall fit sein. Als es auf 22:00 Uhr zuging, bat Sirona die Kinder, für heute Schluss zu machen, und als Matthea ihr sofort gehorchte, stutzte Kim einen Moment, schloss sich dann aber anstandslos an.


    Sirona schmunzelte. Matthea hatte einen guten Einfluss auf ihre Tochter, sie würde wahrscheinlich in den nächsten Tagen auf Diskussionen, ob oder wann es Zeit sei, zu Bett zu gehen, verzichten.


    Als sie schließlich unter sich waren, stand Freddie auf, klopfte mit dem Mokkalöffel an das Weinglas und bat um Ruhe. „Ich möchte etwas sagen. Ich bin gerührt wie schon seit ewiger Zeit nicht mehr und wir alle wissen, was ewig bedeutet! Es ist das erste Mal, dass ich Weihnachten unter meinesgleichen feiern darf, das erste Mal, dass ich von dir, meinem König, zu diesem Fest eingeladen werde. Es ist das erste Mal, dass ich es mit meiner Königin feiern darf, was mich besonders glücklich macht, denn wie wir alle, habe ich ihre Ankunft sehr lange herbeigesehnt. Es ist auch das erste Mal, dass ich Kinder durch dieses Haus rennen sehe, dass ich Liebe in seinen Gemäuern spüre, die Liebe, die eine wirkliche Familie ausmacht. Ich spüre, dass du, Darken, wieder lebst und die Dunkelheit von dir gewichen ist. Dieses Fest ist wahrlich ein Weihnachten, ein Weihnachten, an dem wir alle bereits jetzt sehr reich beschenkt worden sind.“ Freddie schluckte.


    Taamin, der neben ihm saß, lächelte, buffte ihm in die Seite und grinste. Es war ihm anzumerken, dass er seinen Vater selten melancholisch und noch seltener so glücklich erlebt hatte.


    Darken näherte seinen Mund Sironas Ohr. „Danke, dass du mich gefunden hast, dass du mich gerettet hast!“


    Das war jetzt zu viel für Sirona, ihr schossen die Tränen in die Augen und sie versteckte sich an Darkens Brust. Die Wellen an Liebe und Zuneigung, die von jedem hier im Raum auf sie zukamen, die Dankbarkeit und das Glück waren so mächtig, dass sie sprachlos dort liegen blieb.


    Alle schwiegen einen Moment. Dann löste sich Sirona aus Darkens Armen und stand auf. „Ich möchte den Kindern Gute Nacht sagen und noch einmal nach meiner Mutter sehen, ihr entschuldigt mich.“ Damit drehte sie sich um und verließ den Raum.


    Der Kloß in ihrem Hals war riesig und sie setzte sich einen Moment in der Halle auf die Treppe.


    Aluinn kam herein und sah sie erschrocken an. „Bitte Aluinn, sagen Sie mir bitte nicht auch noch, wie glücklich Sie sind. Ich kann nicht noch mehr Dankbarkeit ertragen!“


    Aluinn strahlte sie an und setzte sich einen Moment neben sie. Er legte eine Hand auf ihr Knie und tat etwas Unglaubliches, er küsste seine Königin auf die Stirn. Dann stand er auf, um die Getränke der Männer im Büro nachzufüllen.


    Sirona blieb noch einen Moment sitzen, dann ging sie nach oben und klopfte bei ihrer Mutter.


    „Ja, bitte!“


    Sirona öffnete die Tür und trat ein. Omma lag schon im Bett, das Licht war ausgeschaltet. Herby hatte es sich bereits am Fußende auf der Bettdecke bequem gemacht.


    „Ich wollte nur noch mal nachschauen, ob alles gut ist, wir hatten heute ja kaum Zeit, mal unter vier Augen zu sprechen.“


    Omma richtete sich auf. „Es ist alles gut, Schatz!“


    Sirona setzte sich dennoch auf das Bett und sah sie an. „Ich weiß, hier ist alles eine Nummer größer, als wir es normalerweise gewohnt sind, und es ist mir wichtig, dass du weißt, dass es mir gut geht und wir froh sind, dich bei uns zu haben.“


    Sirona lächelte. „Hast du gesehen, wie Kim auf Matthea reagiert hat? Sie scheint voll auf ihn abzufahren!“


    Omma lachte. „Ja, allerdings, das war nicht zu übersehen. Woher kennst du den Jungen? Ist er Darkens Sohn?“


    Sirona schüttelte den Kopf. „Als wir im Urlaub in Mexiko waren, hat mir Darken seine Schule gezeigt. Er hat sie vor vielen Jahren gegründet und fördert dort Kinder, die talentiert sind, aber keine Eltern haben, sozusagen ein Waisenhaus für talentierte Kinder. Als wir damals da waren, habe ich mich auf dem Weg zur Toilette verlaufen und bin quasi über Matthea gestolpert und habe mich sofort in ihn verliebt. Ihm schien es nicht anders zu gehen, jedenfalls ist er mir nicht mehr von der Seite gewichen. Ich musste ihn einfach einladen und Ténoch ist ein Freund von Darken, er leitet die Schule. Damit Matthea sich nicht so allein fühlt und damit Darken sich mal wieder ausgiebig mit seinem Freund unterhalten kann, haben wir ihn gleich mit eingeladen. Es ist das erste Mal, dass hier auf Castello Del Guardiano Della Spada Weihnachten gefeiert wird. Darken hat das Fest immer ignoriert, solange er allein war.“


    Omma überlegte einen Moment. „Es scheint für euch beide ein großes Glück zu sein, dass ihr euch gefunden habt.“


    Sirona lächelte. „Ja, das war es, und es war kein Zufall, da bin ich mir ganz sicher. Er ist der Mann, nach dem ich die ganzen Jahre gesucht habe!“ Sirona beugte sich zu Omma und nahm sie fest in den Arm. „Schlaf gut!“, murmelte sie, dann stand sie auf und ging aus dem Zimmer.


    Bevor sie die Tür schloss, warf sie ihrer Mutter noch einen letzten Blick zu. Sie war bereits wieder in ihre Kissen gesunken und strahlte jetzt auch. Aber Sirona wusste, was im Kopf ihrer Mutter vorging. So sehr sie ihr das neue Glück gönnte, so sehr hatte sie vermutlich Angst, ihre Tochter könnte es wieder verlieren und an dem Verlust endgültig zerbrechen.


    Sirona konnte nicht sagen, was die Zukunft ihr und Darken bringen würde, und sie würde nie mit ihrer Mutter darüber sprechen können, wie ungewöhnlich ihr neues Leben wirklich war, nie. Aber sie würde ihr die Sorge nehmen können. Sie schickte ihrer Mutter ein Gefühl von Vertrauen und Leichtigkeit, spürte, wie diese im Bett tief Luft holte und entspannte. Dann ging Sirona weiter zur nächsten Tür, hinter der sie Kim wusste.


    Sie klopfte an, wartete aber kein „Herein“ ab, sondern betrat einfach den Raum. Mitten auf dem Bett saßen Kim und Matthea und starrten erst auf den Nintendo und dann erschrocken auf sie. Das schlechte Gewissen stand beiden ins Gesicht geschrieben. Sirona stemmte die Hände in die Hüften und bemühte sich um einen ernsten Blick. „… und das am Abend vor Heiligabend. Ich glaube, ich sollte den Weihnachtsmann anrufen und ihm absagen!“


    Mattheas Augen spiegelten seinen Schock, während Kim sich aufs Bett zurückfallen ließ und ihre Mutter frech anlachte. Matthea war offensichtlich irritiert, er schien aufspringen zu wollen.


    Sirona spürte seine Angst und bat ihn stumm, sitzen zu bleiben. „Hab keine Angst, alles ist gut! Ich mache nur Spaß. Mütter müssen manchmal etwas strenger sein, auch wenn sie es nicht wollen und auch wenn sie sich gerade sehr freuen, dass ihre Kinder glücklich sind.“


    Matthea konnte die Augen nicht von Sirona wenden. Sie kam auf das Bett zu und nahm ihre Tochter in den Arm. „Ich wollte eigentlich Gute Nacht sagen. Was macht ihr hier?“


    „Ich habe Matthea noch das neue Spiel für meinen Nintendo gezeigt, das hat Papa mir geschenkt!“


    Sirona sah auf das bunte Display. „Das könnt ihr doch auch morgen weiterspielen. Ich möchte gern, dass jetzt geschlafen wird, weil ich morgen mit allen zusammen frühstücken möchte und danach mit Darken etwas besorgen muss. Es ist Weihnachten, und ich weiß, wie lange du schlafen kannst, wenn du nicht zeitig ins Bett kommst. Es wird morgen sicher sehr spät.“ Damit küsste sie Kim auf den Mund und auf die Stirn und drückte sie fest an sich. Dann zog sie sie vom Bett und schubste sie in Richtung Bad.


    „… und dich, Matthea, nehme ich gleich mit, damit du nicht länger dem schlechten Einfluss meiner Tochter ausgesetzt bist.“


    Kim verzog das Gesicht zu einer Grimasse, drehte sich zu Matthea um, nahm ihn in den Arm und verabschiedete sich.


    Sirona streckte Matthea die Hand entgegen und verließ dann mit ihm das Zimmer. An der Tür drehte sie sich noch einmal zu Kim um und streckte ihr schnell und albern die Zunge raus.


    Kim grinste und verdrehte die Augen, dann schloss Sirona die Tür und ging mit Matthea in sein Zimmer.


    Sie setzte sich mit ihm auf die Bettkante und sah ihn an. „Matthea, du musst keine Angst vor mir haben, ich habe dich schon viel zu sehr in mein Herz geschlossen. Aber es gibt etwas, worüber ich mit dir sprechen muss. Kim weiß nicht, dass ich deine Königin bin und ich möchte auch, dass es so bleibt. Daher bitte ich dich, dass auch du dich ganz normal verhältst, so als wenn ich deine Mutter wäre und nicht deine Königin. Verstehst du, was ich dir sagen will?“


    Matthea nickte. „Ich soll dich nicht als Königin, sondern als Mutter sehen!“


    Sirona strich ihm dankbar über die Haare.


    Er schlang seine Arme um sie und Sirona spürte seine Tränen. Sie schloss ihn ebenfalls in ihre Arme und küsste ihn auf den Kopf, wobei ihre Lippen einen Moment lang auf seinem duftenden, lockigen Haaren ruhten, so lange, bis sie spürte, dass die Gefühle, die in ihm tobten, ruhiger wurden. Dann sagte sie laut: „Mein Sohn, jetzt schlaf gut.“ Sie nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn auf die Stirn, stand auf und verließ das Zimmer. Draußen setzte sie sich einen Moment auf einen der Sessel im Flur. Warum brachten ihr alle solche intensiven Gefühle entgegen? Warum berührten sie sie plötzlich so stark? Hatte sie sich verändert? Benahm sie sich so anders als früher?


    Es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, was sich verändert hatte. Es war nicht ihr Verhalten, es war ihre Wahrnehmung. Früher war sie oft abgespannt und überarbeitet gewesen, geplagt von unverständlichen Träumen, die an ihren Kräften zehrten. Obwohl sie immer ein verschärftes Auge auf Kim und Omma geworfen hatte, hatte sie deren Dankbarkeit, Liebe und Ängste nie so intensiv gespürt wie heute. Inzwischen wusste sie genau, wie andere sich fühlten, und konnte daher besser auf ihre Bedürfnisse eingehen. Dann überlegte sie, wie sie noch vor ein paar Monaten reagiert hätte, wenn jemand wie Freddie die Worte gesagt hätte, die er soeben unten gesagt hatte. Sie hätte alles vor lauter Verlegenheit ins Lächerliche gezogen und ihm im besten Fall mit einem Augenzwinkern unterstellt, dass er nur ein größeres Geschenk abstauben wollte. Hätte darüber gelacht und gesagt: „Ich bin nun mal nicht so schlecht, wie alle glauben!“ oder „Tja, so bin ich eben!“ Ihre angeborene Schlagfertigkeit hätte ihr schon Worte in den Mund gelegt, um ihre Gefühle zu überspielen.


    Sie dachte an Darken. Wenn früher ein Mann kam und sie umwarb, dann nahm sie an, er wolle sie nur ins Bett bekommen. Sie hatte einem Mann nie abgenommen, er könne ernsthafte Gefühle für sie haben. Sie hatte allen unterstellt, dass sie sie nur unterwerfen, schwächen und von sich abhängig machen wollten. Etwas in ihr hatte jeden Mann abgewiesen, egal, wie viel Mühe er sich gab, egal, wie aufrichtig er um ihre Gunst warb. Stolz und mit einer für eine Frau ungewöhnlichen Stärke war sie auf die Männer zugegangen, hatte sie mit ihrer Unnahbarkeit immer in kürzester Zeit in die Flucht geschlagen und sich wohl dabei gefühlt. Was es in ihrem Leben zu tun gab, das konnte sie alleine tun, was es zu entscheiden gab, entschied sie allein. Bot ihr ein Mann seine Schulter an, damit sie sich daran anlehnte, dann schien etwas in ihr immer eine Waffe in seiner Hand zu vermuten. Irgendetwas in ihr hatte es abgelehnt, sich ihrer Weiblichkeit hinzugeben.


    Sie erinnerte sich daran, was sie empfunden hatte, als die Wahrsagerin Claire sie als Göttin und Geschenk bezeichnet hatte. Verlegenheit und Glück, aber keine Überraschung. Dann erinnerte sie sich an ihre erste bewusste Geistreise in Rom, als sie Darken suchte und fand, der in seinem Haus am Fenster stand. Als sie seine Gedanken erspürte, in denen er sich nach ihr verzehrte, wie groß seine Angst gewesen war, sie zu verlieren. Sie spürte sein Verlangen nach ihr und sie spürte, dass sich ihr eigener Geist nach ihm sehnte, mit einer Macht, die sie nie zuvor bei einem anderen Mann gespürt hatte. Seine Zerrissenheit zwischen nahezu unbesiegbarer Stärke und absoluter Schwäche hatte sie dazu bewegt, zurückzukommen. Ohne die Klarheit, die ihre Gabe ihr verlieh und ohne ihre eigene Bereitschaft, zu begreifen, wie sie mit ihrer eigenen Macht umzugehen hatte, wäre sie ihm entweder nie wieder begegnet oder hätte in ihm immer nur den Feind gesehen, der sie kontrollieren wollte. Sie wäre immer auf der Hut und nie ganz frei gewesen. Das Gute, die Weißmagie und das Wissen um den langen Weg, den ihre Seele bereits gegangen war, hatten immer tief in ihr geschlummert, hatten sie zu dem gemacht, was sie heute war. Darkens Königin.


    Sie stand auf und schlüpfte noch einmal ohne anzuklopfen in Kims Zimmer. Sie lag stumm in ihrem Bett. Sirona wollte gerade wieder die Tür schließen, als Kim fragte: „Mama?“


    „Ja!“


    „Kannst du noch mal kommen?“


    „Ja, mein Schatz!“ Sirona schlüpfte im Dunklen in das Zimmer, suchte nach Kims Hand und schon lag Kims Kopf auf ihrem Schoß. Sirona streichelte ihr die Haare aus dem Gesicht.


    „Woher kennst du eigentlich Matthea?“


    Ah ja, jetzt kam die Fragestunde, auf die Sirona bereits gewartet hatte. Erleichtert stellte sie fest, dass sie im Unterbewusstsein ihrer müden Tochter keinerlei Eifersucht entdecken konnte, keine Befürchtung, von der Liebe der Mutter bliebe für sie zu wenig, wenn Mama Matthea in ihr Herz ließ.


    „Als wir in Mexiko waren, besuchte ich mit Darken seine Privatschule, erinnerst du dich? Damals ist Matthea vor den Großen geflüchtet, sie hatten ihn geärgert und er ist mir direkt vor die Füße gefallen. Ich habe ihm aufgeholfen und in dem Moment, wo er mich ansah, hat er mich verzaubert. Er hat keine Eltern, keine Stimme und hat es kaum geschafft, sich alleine durchzuschlagen, als man ihn verletzt und halb verhungert aufgriff. Jedes Kind hat es verdient, geliebt zu werden und da Matthea niemanden hatte und ich genug Liebe für euch beide habe, entschied ich mich dafür, ihm etwas abzugeben.“


    Kim schwieg. Sirona musste keine Magie einsetzen, um ihre Gedanken zu lesen. „Kim, ich habe dich sehr lieb und bin sehr stolz auf dich, und es hat mich glücklich gemacht, wie toll du heute auf Matthea reagiert hast.“


    „Tja, so bin nun mal!“


    Im Dunkeln verdrehte Sirona die Augen, das war all die Jahre ihr Spruch gewesen, Kim hatte ihn übernommen.


    „Was ist Matthea denn jetzt für mich?“


    „Ich würde mich freuen, wenn du ihn wie einen Bruder in dein Herz schließen könntest. Ich glaube fest daran, dass er einen tollen Bruder abgeben wird!“


    Kim drehte ihren Kopf in die Richtung, in der sie Sironas Gesicht vermutete. „Einen Bruder fänd ich toll!“


    „Dann frag ihn, ob er dein Bruder sein will! Jetzt mach aber die Augen zu, schlaf gut und träum was Schönes!“ Sirona beugte sich hinunter und küsste Kim auf ihr Haar. Als sie aufstand, versuchte Kim ihre Hand noch einen Moment länger festzuhalten, wie immer, dann ließ sie los und Sirona verließ das Zimmer.


    Sie ging die Treppe hinunter und zurück ins Büro. Als sie die Tür öffnete, verstummte das laute Lachen der Männer.


    Sie stutzte. „Erzählt ihr euch unanständige Witze oder warum seid ihr plötzlich so still?“


    Darken lächelte sie an und streckte ihr die Arme entgegen. Sie kuschelte sich dankbar in seinen Schoß, nahm einen Schluck Rotwein und schloss einfach die Augen. Sie war müde, wäre aber niemals auf die Idee gekommen, allein ins Bett zu gehen, nicht wenn Darken im Haus war. Sie entspannte sich und ließ die Augen geschlossen und lauschte den Geschichten der Männer, die sie mit ihren leisen Stimmen durch die Jahrhunderte trugen, in denen der Mann, den sie mehr liebte, als sie sagen konnte und der sie nun fest hielt, als könne er genau spüren, was in ihr vorging, sein einsames und unsterbliches Leben ohne sie gelebt hatte.


    


    

  


  
    



    Katharina stand immer noch auf der Düne und konnte sich nicht entscheiden, der Traum wich nur langsam von ihr. Die Sonne war inzwischen gewandert und stand nun etwas tiefer, sodass der Strand und die Werft nicht mehr ganz so hell leuchteten wie zuvor.


    Sie betrachtete die scharfen Konturen ihres Schattens im Schilf, als ihr Atem aussetzte. Direkt neben ihrem Schatten war ein Zweiter, groß und unscharf. Ihr Körper spannte sich an, instinktiv suchte sie sicheren Halt unter den Füßen. Ihr Messer, das sie am Gürtel unter der Jacke aufbewahrte, war die einzige Waffe, die sie hatte, und die war nichts wert, sobald jemand ihre Haut berührte.


    Angstschweiß fand den Weg auf ihre Stirn. Sie zwang sich, langsam und gleichmäßig zu atmen, aber ihre Gedanken rasten. Vielleicht sollte sie das Messer ziehen, es könnte eine abschreckende Wirkung haben. Oder doch lieber die Flucht nach vorn und alles zurücklassen, was sie besaß?


    Langsam glitt ihre rechte Hand unter die Jacke.


    „Ich würde das Messer an deiner Stelle stecken lassen!“, sagte eine dunkle Stimme auf Schwedisch.


    Katharina erstarrte und ließ die Hand sinken. Dann drehte sie sich langsam und vorsichtig um. Vor ihr stand der große, blonde Hüne, der vorhin am Tisch seine Mahlzeit nicht beendet hatte. Er war jetzt noch viel größer und überragte sie um mindestens fünfunddreißig Zentimeter. Ihr Herzschlag setzte für einen Augenblick aus. Sie sah in seine Augen, die selbst durch ihre Sonnenbrille noch strahlend hellblau waren. Sie konnte in ihnen nichts lesen, weder Aggression, noch Begierde oder Friedfertigkeit. Sie waren kalt und gefühllos.


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. So standen sie sich minutenlang schweigend gegenüber. Er hatte seine Arme vor der breiten Brust verschränkt und verströmte Autorität und Stärke, Katharinas Körper war ebenfalls angespannt und bereit ihn anzuspringen, sollte er nur eine falsche Bewegung machen.


    Sie sah, wie er seine Augen zusammenkniff, wie er sie fixierte. Dann ließ er die Arme sinken und entspannte sich sichtbar.


    Katharina atmete durch.


    „Was tust du hier auf meinem Grund und Boden? Warum beobachtest du meine Werft?“


    Sie schluckte. Er stellte einfache Fragen, warum fiel es ihr so schwer, sie zu beantworten?


    „Ich bin auf der Wanderung, auf der Walz und suche Arbeit. Ich bin Schmiedin. Ich kann schweißen und Boote reparieren, Pferde beschlagen und alle möglichen Metallarbeiten ausführen. Ich suche Arbeit für ein bis zwei Wochen, für Kost und Übernachtung und ein kleines Taschengeld.“ Unbewusst streckte sie den Rücken durch und hob ihr Kinn. Sie sah ihm direkt in die Augen.


    Der Hüne rührte sich nicht, lediglich seine Augenbrauen verrieten, dass er verstanden hatte, was sie sagte.


    „Auf mich machst du den Eindruck, als seist du nicht auf der Wanderung, sondern auf der Flucht! Vor was läufst du davon?“


    „Ich laufe nicht davon!“ Sie schluckte.


    „Dann sag mir, was du suchst!“, antwortete der Hüne ruhig.


    Katharina war verunsichert. Sie suchte nichts, oder doch? Wenn überhaupt, dann suchte sie den Ort, der Ruhe und Frieden bringen sollte. Und von dem sie nicht ahnte, wo sie ihn je finden würde oder ob sie ihn finden könnte. Das konnte man schwerlich fliehen nennen, oder? Wenn sie vor etwas auf der Flucht war, dann waren es die Männerblicke, die gierigen Hände von Fremden und ihre Furcht vor jeder Art von Berührung. Nur Feiglinge rannten davon. Sie war kein Feigling.


    „Ich laufe nicht weg, niemals!“, entgegnete sie trotzig.


    Er hob den Kopf, als wollte er sie daran erinnern, dass man ihn nicht belog. „Wann hast du das letzte Mal was Anständiges gegessen?“


    Diese Frage hatte Katharina nicht erwartet und sie brachte sie aus dem Konzept, also antwortete sie unüberlegt und spontan, ohne Vorsicht: „Vor drei Tagen.“


    „Ich habe keine Pferde, aber ich habe Boote und genügend Arbeit. Folge mir!“ Damit drehte sich der große, blonde Fremde um und ging.


    Schweigend sah Katharina auf den Boden, griff nach den wenigen Habseligkeiten, die dort verstreut lagen, und lief ihm stolpernd hinterher. Jetzt, mit der Aussicht auf eine warme Mahlzeit, spürte sie ihren Hunger. Der Fremde schritt schnell voran, der Untergrund war uneben, Katharina lenkte all ihre Aufmerksamkeit darauf, nicht zu stolpern oder zu stürzen. Erst im allerletzen Moment sah sie, dass er bereits stehengeblieben war. Sie hätte ihn fast umgerannt, so sehr hatte sie sich auf ihre Schritte konzentriert. Nicht auszudenken, wenn sie ihn berührt hätte, ihr Hals wurde schlagartig trocken.


    Der Hüne pfiff und die Männer, die sie beobachtet hatte, kamen auf sie zu. Er sah zu ihr herunter und sagte: „Mein Name ist Thor, dies hier sind Elias, Liam und Melvin, sie arbeiten für mich.“ Zu dem Älteren der drei gewandt, sagte Thor: „Elias, zeige ihr das kleine Zimmer hinten im Schuppen und dann, wo sie sich waschen kann.“


    Dann sah er wieder Katharina an und fragte: „Verrätst du uns deinen Namen?“


    Sie nickte: „Ich heiße Katharina und komme aus Deutschland.“


    Thor nickte und sprach plötzlich akzentfreies Deutsch: „Ich werde zu Ebba gehen und sie bitten, dir etwas zu essen zu machen. Ebba ist Elias Frau und kümmert sich um den Haushalt und die Verpflegung meiner Männer. Jetzt geh mit ihm!“


    Elias streckte ihr freundlich lächelnd die Hand entgegen, um sie zu begrüßen. Blitzschnell brachte sie ihre Hände auf dem Rücken in Sicherheit und ließ Elias mit der ausgesteckten Hand stehen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Thor die Stirn runzelte, sich dann aber kommentarlos abwandte.


    Elias schien etwas verwirrt, zog dann aber seine Hand zurück, drehte sich um und ging vor. Katharina folgte ihm schweigend. Sie hatte hier einen denkbar schlechten Start gehabt und ihr war unwohl. So war es immer. Ihre Zurückhaltung wurde als Unhöflichkeit ausgelegt und selbst die freundlichsten Menschen irritierte das. Erst, wenn man sich aneinander gewöhnt hatte, wenn man sich nähergekommen war, wäre die Gelegenheit da, zu erklären, warum sie war, wie sie war. Aber mit der Nähe, die Freundschaften mit sich brachten, kam auch häufig von den anderen das Bedürfnis, ihre Zuneigung durch Schulterklopfen, im schlimmsten Fall durch Umarmungen zu zeigen. Und ehe es so weit kommen konnte, war sie bereits schon wieder unterwegs.


    Elias ging um den Schuppen herum und öffnete die Tür. „Manchmal schläft einer von uns hier, wenn wir kurz vor der Überführung die Boote überwachen müssen oder es sich nicht lohnt nach Hause zu fahren, weil wir zu lange gearbeitet haben.“ Dann zeigte er ihr die Waschgelegenheit, die aus einem kleinen Waschbecken und einem Wasserhahn bestand. „Eine Toilette gibt es draußen am Steg.“


    Elias drehte sich um und wollte wieder gehen, als Katharina sich ein Herz fasste. „Es tut mir leid wegen vorhin, aber ich mag keine anderen Menschen berühren, es ging nicht um dich. Ich möchte nicht, dass du denkst, es wäre deinetwegen. Ich bin froh, Arbeit gefunden zu haben und werde in spätestens zwei Wochen wieder weiterziehen.“


    Elias nickte. „Warum ziehst du in zwei Wochen weiter?“


    Katharina starrte auf den Boden und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, ist eben so.“


    Wieder nickte Elias und verließ das Zimmer.


    Nun war sie allein. Sie sah sich um. Der Raum war klein aber sauber und er besaß ein richtiges Bett. Sie schüttelte das Kissen aus, rollte ihren Schlafsack auf der Matratze aus, strich die zusammengerollten T-Shirts glatt und legte sie auf ein Brett neben dem Bett. Dann wusch sie sich die Hände und das Gesicht. Nachdem sie sich das Haar gebürstet hatte, stopfte sie es wieder sorgsam unter die Mütze und setzte ihre Sonnenbrille auf. Danach verließ sie den Schuppen und ging auf den freien Platz hinaus.


    Ebba war bereits dabei, eine Pfanne mit heißem, dampfendem Essen auf den Tisch zu stellen, als Katharina zu ihr ging. Ebba war eine etwas mollige Frau, Mitte vierzig. Sie lächelte Katharina liebevoll an und begrüßte sie, indem sie ihr den Stuhl abrückte. Sie versuchte erst gar nicht, ihr die Hand zu reichen.


    „Nun iss schon Mädchen, der Hunger steht dir ins Gesicht geschrieben“, sagte Ebba leise.


    Das Essen schmeckte köstlich und Katharina genoss es in vollen Zügen. Ebba brachte ihr ein großes Glas Limonade und setzte sich zu ihr.


    „Ich werde dir gleich noch ein paar Handtücher bringen. Wenn sie schmutzig sind, gib sie mir einfach zurück, ich werde sie dann waschen.“


    Katharina nickte. Thor kam aus dem Haus und sah sie an. „Heute brauchst du nicht mehr zu arbeiten, die Jungs machen gleich Feierabend. Morgen um sechs Uhr geht es weiter.“ Er wollte gerade wieder zurück ins Haus gehen, als er abbremste. „Hat man dir zu Hause nicht beigebracht, dass es sich nicht gehört, die Kopfbedeckung bei Tisch aufzulassen? Nimm gefälligst deine Mütze ab, wenn du an meinem Tisch isst!“ Thors Ton war hart, er war es gewohnt Befehle auszusprechen, und auf Befehle musste Katharina gehorchen, warum, das wusste sie nicht. Sie zögerte einen Moment und zog dann die Mütze vom Kopf, was zur Folge hatte, dass sich ihre lange, dichte Mähne über ihre Schultern und ihren Rücken ergoss. Es hatte den Anschein, dass jede einzelne Locke sich gegen den Himmel streckte und sich der lange vermissten Freiheit erfreute.


    Thor blieb abrupt stehen. Er sah sie an, schwieg einen Moment und sagte dann: „Was versteckst du noch? Nimm die Brille ab!“


    Ihr Herz schlug schneller, aber es war wie ein innerer Instinkt, jetzt nicht mit Schwäche zu reagieren. Sie nahm langsam die Sonnenbrille ab. Das Kinn streckte sie unbewusst dabei vor und ihre Augen funkelten Thor böse an. Sie fühlte sich, als habe er von ihr verlangt, sich nackt vor ihm auszuziehen. Thor blieb ruhig, sah ihr in die Augen und hielt ihrem Funkeln problemlos stand. Er beugte sich zu ihr herunter. Katharina war auf dem Sprung, nur keine Berührung, nur keine Berührung!


    Thors Stimme war ganz leise, für Ebba, die neben Katharina saß, kaum zu verstehen. „Hier wird dich niemand anfassen. Es gibt hier niemanden, vor dem du dich fürchten und den du angreifen musst, solange du meinen Anweisungen folgst.“ Dann richtete er sich wieder auf und ging ins Haus.


    Katharina spürte, wie Zorn in ihr anschwoll. Wieso wagte er es, so mit ihr zu sprechen? Sie könnte ja auch einfach weiterziehen! Ja, genau, das würde sie auch tun, sobald wie möglich, sobald sie etwas Geld für ihre Reisekasse verdient hatte. Sie aß ihren Teller leer und ging zurück in ihr Zimmer. Sie war entsetzlich erschöpft. So unglaublich müde hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Als sie sich hinlegte, kreisten ihre Gedanken um die Arbeit, die sie am nächsten Tag erwartete und wie dankbar sie war, dass sie jederzeit gehen könnte. Jederzeit.


    

  


  
    



    Thor saß über den Plänen für die Justine. Sein Kunde war ein Waffenhändler aus Buenos Aires und er hatte verdammt viele Extrawünsche. Über die Sicherheitsanlage würde er mit seinem Bruder Katsu sprechen müssen. Katsu war immer auf dem neusten Stand und Thor hatte kein Händchen für diese ganze Elektronik.


    Noch ungefähr sechs Monate, dann würde er die Justine überführen. Kahn wollte sie in Monaco in Empfang nehmen. Thor mochte Kahn nicht, aber er zahlte regelmäßig seine Abschlagszahlungen und er hatte bereits in dem einen oder anderen Geschäft Erfahrungen mit Darken gemacht. Thor konnte den Kontakt zu Kahn also einschränken, und es hatte bis jetzt so gut wie keine Schwierigkeiten gegeben.


    Ebba kam zu ihm. „Die Kleine hat sich zurückgezogen. Du warst hart zu ihr.“


    „Ich weiß, aber sie musste begreifen, dass ihr hier niemand etwas tun würde.“


    Ebba nickte. „Was hat sie? Es kommt mir beinahe so vor, als hättest du ein verwundetes Reh eingefangen.“


    Thor schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, welche Dämonen sie jagen. Ich habe sie dort draußen in den Dünen beim Schlafen beobachtet. Etwas quält sie. Sie hat geträumt und im Traum geschrien und geweint.“ Dann erzählte er Ebba, was er beobachtet hatte.


    „Erst dachte ich, ein Mann würde uns ausspähen, aber dann erkannte ich, dass es eine Frau war. Hast du dir ihre Hände angesehen? Sie sind harte Arbeit gewohnt.“ Er seufzte. „Nun, sie schien ruhig zu schlafen, lächelte sogar, aber dann veränderte sich ihre Atmung. Sie wurde unruhig und erstarrte. Ihr Gesicht wurde zur Grimasse, sie verkrampfte sich und es schien den Anschein zu haben, als wolle sie aufspringen und fliehen. Plötzlich begann sie zu wimmern, erst leise, dann immer lauter. Ich weiß, wovon ich spreche, das Mädchen kämpfte und hatte fürchterliche Angst. Schließlich sackte sie in sich zusammen. Ihr Körper entspannte sich, dann schluchzte sie auf, begann zu weinen und zu reden.“


    Thor wischte sich mit der Hand über die Stirn und sah Ebba an. „Es hörte sich an wie Komm zurück, nicht allein, bitte nicht allein. Du weißt, dass ich viel erlebt habe, und ich bin sicher, dass diese Frau auf der Suche ist nach der Person, die sie verloren hat.“


    Ebba nickte, dann sah sie Thor an. „Gib ihr Zeit. Sei nicht so hart mit ihr.“


    „Du kennst mich doch, Ebba. Ich werde ihr Zeit geben. Aber ich kann hier niemanden gebrauchen, der meint, er könne nach seinen eigenen Regeln leben. Sie musste das begreifen.“


    Ebba sah ihn ernst an, dann lächelte sie. „Nun, wer hier der Chef ist, das hast du ihr eindrücklich gezeigt.“ Dann wandte sie sich um und kümmerte sich wieder um ihre eigenen Aufgaben.


    Thor blieb nachdenklich zurück. Er hatte Ebba nicht ohne Grund verschwiegen, dass die wilde Schönheit, die er in sein Team aufgenommen hatte, ihn mehr beschäftigte, als er zugeben wollte. Die Art, wie sie nach ihrem mickrigen Messer gegriffen hatte, das höchstens zum Brot- und Obstschneiden taugte, hatte ihn an die Reflexe von Kriegern erinnert. Und wie sie den Geruch der Erde inhaliert hatte, als sei sie eine Droge! Warum aber lag eine weinende Frau in der Nähe seiner Werft im Schilf und kämpfte mit den Dämonen ihrer Träume? Schon die Art und Weise, wie sie instinktiv einen sicheren Stand gesucht hatte, als er sie ansprach, war ungewöhnlich. Ihr Aussehen hatte ihn berührt, das konnte er nicht leugnen. Sie sah mager aus, ihre Gesichtshaut war fahl. Welche Entbehrungen hatte sie auf sich genommen, um es bis zu seiner Werft zu schaffen auf ihrer Flucht? Als sie ihm von ihrer Suche nach Arbeit erzählt hatte, spürte er sofort, dass sie log. Was auch immer es war, wovor sie floh, sie wollte die Wahrheit nicht wissen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Ebba hatte das Bild des verwundeten Rehs gebraucht. Auf ihn wirkte sie eher wie ein verwundeter Soldat.


    Thor sah auf, als Elias hereinkam.


    „Wo hast du das Mädchen her?“ Elias schaute ihn ernst an.


    „Ich hab sie oben in den Dünen gefunden, sie muss uns über Stunden beobachtet haben. Ich will, dass du sie im Auge behältst! Wenn sie Schwierigkeiten macht, wird sie sofort wieder gehen.“


    Elias schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass sie Schwierigkeiten machen wird. Sie hat sich soeben bei mir entschuldigt. Sie sagte, dass sie Berührungen nicht ertragen kann und dass sie nicht unhöflich sein wollte. Es ginge nicht um mich. Sie sagte, sie sei froh, Arbeit gefunden zu haben und in spätestens zwei Wochen wieder weg. Sie konnte mir nicht sagen, warum sie weiterziehen muss.“


    Thor nickte und sah auf seine Pläne. „Wie gesagt, wenn sie Ärger macht, geht sie sofort!“


    Elias spürte, dass die Diskussion für Thor beendet war und ging.


    Ein Bild hatte sich in Thors Gedächtnis eingebrannt und er wusste nicht, was er davon halten sollte. Die Kleine hatte zwar nur einen Augenblick gezögert, als er von ihr verlangt hatte, Mütze und Brille abzunehmen, aber jetzt wusste er, dass sie einen guten Grund hatte, ihr Aussehen so hartnäckig zu verbergen. Als sie ihm gehorchte und sowohl Mütze als auch Sonnenbrille abnahm, und als erst die rote Mähne und dann ihre Augen zum Vorschein gekommen waren, war Thor erstarrt. Die Augen der Fremden waren grün, nicht hellgrün oder dunkelgrün, es war ein frisches, strahlendes, von jeglicher Unreinheit unversehrtes Grün. Sie war eine Schönheit, eine wilde, mutige und tapfere Schönheit, deren Aussehen einen Mann in den Wahnsinn treiben konnte. Kein Wunder, dass sie sich versteckte. Er konnte nur ahnen, welche Erfahrungen sie in ihrem jungen Leben gemacht hatte. Unbewusst schüttelte er den Kopf.


    Nun, hier wäre sie vor Berührungen sicher, dafür würde er sorgen. Es musste einen Grund geben, warum die Natur diese Frau mit derart überwältigenden Reizen ausgestattet hatte und gleichzeitig mit einer Angst vor Kontakt, wie er sie noch nicht erlebt hatte. Er würde persönlich dafür sorgen, dass sie hier bei ihm sicher war. Mehr konnte er nicht für sie tun. Und für sich selbst auch nicht. Der Rest würde sich mit der Zeit ergeben.


    


    

  


  
    



    Etwas Warmes schien ihr ins Gesicht, sie blinzelte, öffnete die Augen und wurde von der Sonne geblendet. Darken lag neben ihr, einen Arm um ihren Bauch gewickelt und schnarchte leise.


    Wie war sie ins Bett gekommen? Sirona stützte sich auf die Unterarme und sah, dass sie nackt unter der Decke lag. Das Schnarchen verstummte und sie sah zu Darken hinüber, der die Augen geöffnet hatte und sie nun beobachtete. Er lächelte sie an.


    Sie musste wohl ein dickes Fragezeichen im Gesicht gehabt haben, denn er sagte leise: „Du bist einfach in meinem Arm eingeschlafen, da habe ich dich ins Bett getragen. Ich möchte anmerken, dass ich heute Nacht bereit war, aber diesmal warst du wohl mit deiner Kondition am Ende!“ Sein Grinsen wurde frech.


    Sirona legte ihren Kopf weit in den Nacken und sagte: „Ich warte!“


    Er schnaubte und richtete sich auf, dann griff er mit der rechten Hand unter ihren Nacken, zog sie auf sich und küsste sie. Im letzten Moment erhaschte Sirona einen Blick auf den Wecker und sah, dass es bereits halb neun war.


    Sie stockte und er reagierte. „Meinst du, dass deine Kondition gut genug ist, um mich in 30 Minuten zufriedenzustellen, denn ich möchte nicht zu spät zum Frühstück kommen und unsere Gäste und die Kinder warten lassen!“, frotzelte sie.


    Darkens Lächeln bekam etwas Diabolisches und Sirona musste lachen. Seine Kondition war absolut ausreichend.


    Als sie das Esszimmer betraten, waren alle schon da, nur Kim fehlte. Sirona lachte. „Ja, ja, ich weiß, meine Erziehung! Ich gehe hoch und hole sie.“


    Kim stand fertig vor dem Spiegel, das war ein gutes Zeichen, aber Sirona musste sie bremsen. „Das ist definitiv zu viel Puder in deinem Gesicht und der Lippenstift ist viel zu dunkel für dein Alter. Du blamierst dich, wenn du so runter gehst!“


    „Ach, Mama, so laufen alle in der Schule rum!“


    Sirona schnaufte. „Aber nicht hier! Wem willst du etwas beweisen?“ Sie nahm ein Kleenex von der Kommode und wollte ihr das Gesicht abwischen, als Kim sie böse anfunkelte.


    „Gut, dann gehe ich jetzt runter und frage Taamin, ob er mit dir reden will, mal sehen, was er zu deiner Malerei sagt!“, reagierte Sirona spitz und drehte sich zur Tür um.


    „Neeein, Mama! O.K.!“ Kim nahm das Papiertaschentuch, wischte den Lippenstift ab und ließ es zu, dass Sirona die überschüssigen Puderreste vom Gesicht tupfte. Danach gingen sie gemeinsam hinunter zu den anderen.


    Omma genoss bereits ihre heiß geliebte Lachsforelle und Sirona wurde von Taamin damit aufgezogen, dass sie am Abend zuvor erschöpft in Darkens Armen eingeschlafen war und die interessantesten Männergespräche verpasst hatte. Das war natürlich ein gefundenes Fressen für Kim, und Sirona spielte mit, als auch der Rest ihrer kleinen Frühstücksrunde die Gelegenheit nutzte, sich ein wenig über sie lustig zu machen.


    Die Männer verabredeten sich schließlich zu einem Spaziergang im Park, die Kinder und Omma zogen sich zurück und Darken fuhr mit Sirona nach Dresden, um für Matthea einen Laptop zu besorgen.


    Um 18:00 Uhr trafen sie sich alle in feinem Zwirn im Esszimmer. Sirona trug ein langes weißes Kleid, ähnlich einer römischen Thora. Alle Männer trugen Smoking und Omma glänzte in schwarzer Spitze.


    „Omma, das Kleid ist ja wunderschön! Wo hast du das denn her?“


    Die alte Dame strahlte. „Das hat Taamin mit mir gekauft, er ist extra mit mir nach Dortmund gefahren!“


    Sirona bewunderte noch ihre Mutter, als die Tür aufging und Matthea, ebenfalls im Smoking, mit Kim am Arm den Raum betrat. Kim trug ein rotes langes Kleid, auf dem kleine rote Stoffrosen schräg über den Rock verliefen. Sirona schossen Tränen in die Augen und sie sah dankbar zu Taamin hinüber.


    Schließlich tauchte noch Aluinn auf, der eine Kamera in den Händen hielt. Dieser Mann dachte doch wirklich an alles. Er bat darum, dass sich alle im Halbkreis vor dem Kamin aufstellen sollten. Nachdem er genug Bilder gemacht hatte, verschwand er und trug bereits ein paar Minuten später das Essen auf. Es gab gegrillten Wildschweinrücken.


    Sirona sah ihre Mutter an, die strahlte. „Omma, war das deine Idee?“


    Omma nickte. Darken hob fragend die Augenbrauen.


    „Meine Eltern hatten ein Wildspezialitätenrestaurant. Ich konnte mich in meinem ganzen Leben nie für Wildfleisch begeistern, mit einer einzigen Ausnahme. Das war der gegrillte Wildschweinrücken meines Vaters. Nach dem habe ich mir die Finger geleckt.“


    Darken erhob er sich, schlug mit dem Löffel vorsichtig an sein Weinglas und sagte: „Ich wünsche mir, dass es zukünftig noch viele Feste auf Castello Del Guardiano Della Spada geben wird und dass meine Familie wächst …“, bei den Worten sah er Matthea an, „... und gesund bleibt. Ich wünsche euch allen ein frohes Weihnachtsfest und einen guten Appetit.“ Er setzte sich, legte seine Serviette auf den Schoß, beugte sich zu Sirona und küsste sie auf den Mund.


    Die Familie und ihre Freunde machten sich sofort lachend über das Abendessen her und es schmeckte allen offensichtlich fantastisch. Aluinn hatte es geschafft, den Wildschweinrücken genauso vorzüglich zuzubereiten wie ihr Vater, dazu gab es Waldpilze und Rosenkohl, Berner Röstie und Herzoginnenkartoffeln. Für das Dessert dunkelte Aluinn den Raum ab und servierte formvollendet eine mit Kerzen bestückte Eistorte, die Sirona leider verschmähen musste, weil sie zu viel Wildschweinrücken gegessen hatte. Als sie jedoch zu Kim und Matthea sah, wusste sie, dass sie sich darüber keine Gedanken machen musste, es gab mindestens zwei Abnehmer dafür. Nach dem Essen tranken die Erwachsenen noch einen Espresso, Kaffee, Ramazotti oder Grappa, je nach Lust und Laune.


    Dann war es endlich so weit. Kim wurde immer unruhiger und auch Sirona war gespannt, denn selbst sie hatte den Salon nicht mehr betreten dürfen, nachdem Aluinn ihn fertig geschmückt hatte. Darken freute sich sichtlich über die Aufregung und die Neugier. Niemand wagte es, die große Schiebetür zu berühren. Man wartete auf Aluinn.


    Als er kam, drehte er langsam den Schlüssel im Schloss. Die Luft knisterte vor Spannung.


    „Mama, darf ich die Geschenke verteilen? Bitte!“ Es war früher immer Brauch gewesen, dass Kim erst Herby, dann Omma und dann ihrer Mutter die Geschenke übergab und abwartete, wie sich der Beschenkte freute, damit ihr ja nichts von der Überraschung und Begeisterung entgehen konnte.


    „Schatz, es gibt heute so viele Geschenke, ich glaube das würde die Spannung für den Letzten zu sehr in die Höhe treiben.“


    „Ich nehme meine Geschenke zum Schluss!“, sagte sie sofort.


    Matthea tippte sich auf die Brust und nickte heftig. Er wollte damit andeuten, dass er auch bis zum Schluss warten konnte.


    Sirona grinste und Darken entschied: „So machen wir es!“


    Die Männer lachten und Aluinn schob langsam die große Tür auf. Ob sie wollten oder nicht, keiner von ihnen hätte seine Überraschung verbergen können. Mit einem glücklichen Seitenblick sah Sirona, dass allen, auch den Männern, die Münder offenstanden bei dem überwältigenden Anblick.


    Der Weihnachtsbaum ging bis unter die vier Meter hohe Decke. Es mussten Hunderte von kleinen Lichtern in ihm hängen. Große Glaskugeln und Engel aus Kristall reflektierten das Licht und ließen den Baum noch mehr erstrahlen. Zwischen den Engeln hingen Kugeln aus feinem Porzellan in Gold und Rot. Der Baum duftete und war einfach nur atemberaubend schön.


    In allen Ecken und auf den Tischen standen brennende Kerzen und auf dem Boden lagen Kissen. Auf den Tischchen um den Baum herum standen Schalen mit Gebäck und Schokolade, Wein und Gläser waren verteilt. Aluinn hatte sogar an leise Weihnachtsmusik gedacht. Im Hintergrund brannte der Kamin.


    Niemand rührte sich. Sirona sah zu den Kindern hinüber, die wie angewurzelt da standen und aufgehört hatten zu atmen. Sie sah zu Darken und bemerkte, wie er schluckte. Dies war sein erstes Weihnachtsfest und gleich eins mit der Familie. Sirona drückte sich fest an ihn und spürte, wie Kim auf der anderen Seite nach ihrer Hand griff. Omma hatte Tränen in den Augen.


    „Aluinn, das ist ein Traum, meine Güte, es ist so schön!“, sagte Sirona in die Stille hinein, aus den Augenwinkeln sah sie einvernehmliches Nicken. Dann rannte Kim auf die Geschenke zu.


    „Stopp!“, rief Sirona. „Bitte, Aluinn, würden Sie so nett sein und noch Fotos von uns unter dem Baum machen, solange alles unberührt ist?“


    Aluinn freute sich und griff sofort nach der Kamera, die er auf einem der Tische abgestellt hatte. Die Kinder wurden immer zappeliger, je mehr Bilder er schoss.


    „Kim, bist du sicher, dass du noch warten kannst?“, fragte er augenzwinkernd. Kim nickte eifrig und Matthea tat es ihr sofort gleich. Aluinn hatte jedoch ein Herz und legte schließlich den Fotoapparat zur Seite, dann wandte er sich zum Gehen.


    „Nein, Aluinn, ich möchte, dass Sie bei uns bleiben und mit uns die Geschenke auspacken“, hielt ihn Sirona sofort zurück. „Es ist Weihnachten, da sollte niemand arbeiten oder allein sein. Bitte, seien Sie so nett und leisten Sie uns Gesellschaft.“


    Aluinns Gesicht färbte sich rot, aber Darken ging zu ihm und sagte: „Das ist auch mein Wunsch. Ich will dir danken, für den Baum, für die Dekoration und für die vielen treuen Jahre.“


    Aluinn senkte beschämt den Blick und Sirona sah eine Träne auf seiner Wange.


    Jeder suchte sich einen Platz. Sirona setzte sich auf die Erde vor den Sessel, in dem Darken Platz nahm, Omma und Aluinn teilten sich ein Sofa. Taamin saß bei seinem Vater und Ténoch entschied sich ebenfalls für einen bequemen Kissenplatz auf der Erde.


    Matthea reichte Kim ein Geschenk nach dem anderen und sie ging damit zu jedem einzelnen und überreichte es.


    Als Omma einen Karton öffnete, sprach Sirona Aluinn an, damit er abgelenkt war. Er sollte nicht unbedingt die Dessous sehen, die ihre Mutter gerade mit errötenden Wangen auspackte. Aluinn durchschaute den Trick nicht, aber Omma hatte die Situation sofort erfasst. Als Kim ahnungslos fragte: „Was ist denn Omma, was ist denn da drin?“, sagte Sirona leise: „Kim, bitte!“


    „Ach, hast du wieder Dessous für Omma gekauft?“, fragte sie unschuldig.


    Sirona sackte zusammen, Omma errötete noch mehr und die Männer lachten.


    Aluinn war gerührt, dass es auch ein Geschenk für ihn gab, und dann war Taamin an der Reihe. Er öffnete sein Päckchen und sah lange hinein, ohne sich zu rühren. Dann stand er auf, ging zu Sirona, zog sie hoch und drückte sie lange und fest. Sirona spürte, dass ihre Wahl ihn sehr berührt hatte. Dann ließ er sie los und sein Vater griff nach dem kleinen Päckchen, das Taamin ihm stolz überließ. Jeder sah den kleinen Schutzengel mit Taamins Zügen lange an. Es machte sich für einen Moment ehrfürchtiges Schweigen breit.


    Darken griff nach Sironas Schulter und zog sie zu sich heran. Sirona legte ihren Kopf auf seine Knie. Ténoch und Freddie waren ebenfalls über ihre Geschenke begeistert und die Stimmung wurde immer lockerer.


    Dann kam das Geschenk, das Sirona für sich und Darken hatte anfertigen lassen. Automatisch wurde es ruhiger, alle waren aufs Äußerste gespannt. Jetzt war es Sirona, die verlegen wurde.


    Darken bemerkte es. „Soll ich es später auspacken, wenn wir allein sind?“, fragte er und schielte zu dem Karton mit Ommas Dessous.


    Sirona schüttelte den Kopf. Sie war so nervös, dass sie ihm nicht in die Augen sehen konnte. Was, wenn es ihm nicht gefiel? Was, wenn er es albern oder unangemessen fand?


    Darken nahm das Päckchen, dann packte er die wunderschöne schwarze Lederschatulle aus und öffnete sie. Alle Augen waren auf ihn gerichtet und Sirona versteckte ihr Gesicht in den Händen, bis er sie ihr vom Gesicht nahm. Zaghaft sah sie zu ihm hoch.


    Er hatte die Schatulle zur Seite gelegt und zog sie nun hoch, dann nahm er sie in den Arm und küsste sie so lange, bis sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.


    Kim wurde zappelig, Sirona spürte ihre Unruhe. Darken nahm das kleinere der beiden kostbar gearbeiteten Armbänder und band es Sirona ums Handgelenk, danach legte er seines in ihre Hand und sie band es ihm um.


    Kim hielt es nicht länger an ihrem Platz. Sie sprang auf und schaute sich die Bänder genau an. „Das sind ja Schwerter! Ich hätte jetzt Herzen oder I Love You erwartet“, sagte sie enttäuscht. Neugierig sahen sich alle nacheinander die liebevoll geformten Schwerter an. Die Männer erkannten Sironas und Darkens Schwert und wussten, dass nur sie deren wahre Bedeutung erfassten. Sie waren beeindruckt von der tiefen Symbolik. Zwei Schwerter - zum Töten bereit, zum Töten benutzt, um die Liebe zu trennen und um sie wieder zu vereinen.


    Sirona stand dicht vor Darken und schaute auf sein Handgelenk. Dann streckte sich Darken plötzlich. Sie sah zu ihm hoch und folgte seinem Blick, der suchend durch den Raum glitt, bis er auf den Mistelzweig über der Tür fiel. Er zog sie mit, dann kniete er vor ihr nieder.


    Sirona blieb die Luft weg, als er ihre Hand nahm und die Innenfläche küsste. „Sirona, meine Königin, meine Macht und meine Kraft. Ich will dich hier vor den Augen der Familie und vor den Augen meiner Freunde fragen: Willst du meine Frau werden? Willst du bei mir bleiben, mich vor dem Bösen und vor dem Dunklen bewahren, solange ich atme?“


    Sirona strömten Tränen über das Gesicht, sie konnte nur nicken, ihre Stimme war weg und wenn sie jetzt den Mund geöffnet hätte, dann hätte sie nur ein Krächzen herausbekommen. Sie hob die Hände vor das Gesicht und schluchzte laut. Damit hatte sie nicht gerechnet, sie war doch schon mit ihm verbunden! Aber diese Situation, öffentlich vor aller Augen, vor den Augen ihrer Tochter und ihrer Mutter? Sie schluchzte und sank zu Darken auf die Knie, er empfing sie und sie begrub ihr Gesicht an seiner Brust. Es dauerte endlos, bis sie ein „Ja“ hauchte. „Ja, ich will immer bei dir sein, egal was kommen wird, ich will niemals wieder ohne dich sein.“


    Darken vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, was ein noch lauteres Schluchzen aus ihrer Kehle steigen ließ. Als sie wieder normal atmete, schob er sie sacht von sich und lächelte sie an. Für ihn und sie existierten in diesem Moment die anderen nicht, die sprachlos und still hinter ihnen standen.


    Darken zog einen Ring aus der Hosentasche, einen schlichten Platinring, mit einem hellblauen Edelstein. Als er ihr den Ring überstreifte, funkelte der Stein, und als er seinen Platz an ihrem Finger gefunden hatte, blitzte er zweimal auf. Das Sternennetz bildete sich um sie herum, schloss sie ein und verband sie erneut miteinander. Er küsste ihr die Tränen vom Gesicht und dann ihren Mund, lange und zärtlich.


    Das Sternennetz leuchtete noch einmal hell auf und war dann wieder verschwunden. Darken stand auf und zog Sirona auf die Beine.


    Als sie Kim, Omma und Matthea ansah, bemerkte sie, wie sehr sich alle mit ihr freuten. Sirona ließ ihren glücklichen Blick schweifen, dann erschrak sie. Darkens Brüder waren, außer Taamin, alle erstarrt, und es lag eine unheilvolle Spannung im Raum. Das Sternennetz! Keiner von ihnen hatte es je gesehen! Instinktiv berührte Sirona Taamin mit ihrem Geist. Dort sah sie sich und Darken, umschlungen von dem magischen Funkeln.


    Schnell ließ sie ihren Geist in ihre Mutter, ihre Tochter und Matthea gleiten, dann atmete sie auf. Offensichtlich hatten die drei nichts davon mitbekommen. Stumm schickte sie eine kurze Warnung an Darkens Brüder, sich nicht zu verraten. Augenblicklich spürte sie, wie die Anspannung bei ihnen nachließ. Ténoch atmete hörbar aus und starrte sie entgeistert an, Freddie plumpste in den Sessel. Sie würde sich später um die beiden kümmern, jetzt wollte sie einfach nur in ihrer Freude schwimmen und ihr Glück genießen und sah Taamin Hilfe suchend an.


    Taamin begriff sofort. Er ging auf Darken zu und umarmte ihn. „Mein Bruder, wer hätte das geahnt, dass es einmal so weit kommen würde?“


    Dann wollte er Sirona drücken, aber an ihr hingen bereits die beiden Kinder, und so wartete er brav, bis sie wieder frei war. „Ich glaube, du hast mit eurem Sternennetz und dann auch noch mit deiner telepathischen Beruhigung zwei ahnungslose Männer nachhaltig in Schock versetzt“, flüsterte er leise und lächelte.


    Sirona drehte Taamin in ihrer Umarmung so, dass sie freie Sicht hatte. Freddie saß in einem der Sessel und starrte abwechselnd sie und Darken an. Er hatte die Kontrolle über seine Kinnlade offensichtlich bisher nicht wiedererlangt, sein Mund stand noch immer offen. Ténoch stand hinter ihm und gab sich gelassen, aber Sirona sah, dass seine Stirn gerunzelt war, als versuche er etwas zu verstehen, was sich einfach nicht begreifen ließ.


    Sirona löste sich von Taamin und steuerte auf Freddie zu, der aufstand, sie drückte und ihr ins Ohr flüsterte: „Meine wahre Königin.“


    Sirona spürte, wie er schluckte. Es fiel ihm schwer, nicht offen zeigen zu dürfen, wie bewegt er war. Sirona war sicher, dass er nur aus Rücksicht auf die ahnungslose Omma und Kim nicht vor ihr auf die Knie fiel.


    „Ich spüre deine Gefühle und ich danke dir“, sandte Sirona Freddies Geist eine klare Antwort. Er ließ sie los, sah ihr tief in die Augen und nickte.


    Dann war Ténoch dran. Er drückte sie und flüsterte leise: „Deine Macht ist groß, aber deine Güte ist größer.“ Sie nickten sich zu.


    Nachdem sie sich auch noch von Aluinn und schließlich von ihrer überglücklichen alten Mutter hatte drücken lassen, blickte sich Sirona um. Die ganze Gruppe stand im Kreis und sah sie an. Sie lächelte und nahm Darkens Hand, der schmale, schlichte Ring an ihrem Finger funkelte und spiegelte die Farbe ihrer Augen. Sirona sah zu den Kindern, die sich unbewusst an die Hand genommen hatten. „Seid ihr denn gar nicht neugierig, was in den übrigen Geschenken ist?“, fragte sie. Wie auf Kommando stürzten sich die beiden auf die letzten Pakete.


    Kim kreischte: „Oh, nein, ein iPhone! Mama, das ist doch viel zu teuer!“ Dann fand sie Mattheas Geschenke.


    Matthea packte die Partituren von Mozart aus und setzte sich sofort ans Klavier, um sie zu spielen.


    Sirona spürte, wie Wellen von Stolz und Glück seinen kleinen Körper durchzogen, und erfreute sich an ihnen. Als er das Stück durchgespielt hatte, erinnerte Kim ihn daran, dass noch ein Geschenk auszupacken war. Sie sahen sich an und dann flog das Geschenkpapier durch die Luft. Kim strahlte, hatte sie doch sofort erkannt, dass er einen Laptop in den Händen hielt. Matthea konnte es entweder nicht erkennen oder nicht fassen.


    Sirona sagte: „Ihr habt mich gestern auf die Idee mit dem Chat gebracht. So könnt ihr euch alles erzählen und miteinander besprechen, hier oder wenn Matthea wieder nach Mexiko und Kim nach Lippstadt zurück muss. Ihr seid damit in der Lage, um die ganze Welt herum zu kommunizieren.“


    Mattheas Auffassungsgabe war schwindelerregend. Es dauerte nicht lange und er lag in der einen Ecke vom Salon und Kim mit Sironas Laptop in der andern und sie chatteten, als wenn sie nie etwas anderes getan hätten. Irgendwann rief Kim: „Oh, jetzt sind Bibbi und Mimmi auch im Chat!“ Dann hörte man nur noch ein Klickern und Kichern. „Ich habe ihnen eben geschrieben, dass ich einen Bruder, einen echten, tollen Bruder geschenkt bekommen habe!“ Matthea errötete, aber für Sirona schien sein Gesicht vor Glück zu leuchten.


    Sie lehnte sich an Darkens Brust und betrachtete ihren Ring und dann das Armband, das sie um Darkens Handgelenk gelegt hatte. Die Schwerter waren wirklich wunderschön und genau so einmalig wie ihre Liebe.


    Sie sah ihn an. Sein Blick ruhte ebenfalls an dem Armband. Er hielt sein Handgelenk neben ihres und flüsterte: „Du bist einfach unglaublich!“


    Sie küsste ihn, und er drückte sie fest an sich. Es war kurz vor Mitternacht, Kim und Matthea verabschiedeten sich freiwillig, und sie vergaßen auch nicht, die Ladekabel mitzunehmen. Sie hatten beide keine Zeit, sich von Darken oder Sirona mit einem Kuss zu verabschieden.


    Als sie den Raum verlassen hatten, sagte Sirona: „Ich glaube, ich werde mir den Gutenachtkuss meiner Tochter heute nicht abholen. Irgendein siebter Sinn sagt mir, dass wir alle vor den Kindern schlafen werden.“


    Omma lachte auf. „Das glaube ich allerdings auch! Ich werde mich jetzt verabschieden!“ Sie stand auf, sah sich noch einmal um, wünschte allen noch einen schönen Abend und sagte: „Es war heute wirklich mit das schönste Weihnachtsfest, was ich je erlebt habe und ihr beide ...“, damit sah sie Darken und Sirona an „… seid mein schönstes Geschenk.“ Dann drehte sie sich um und ging. Sirona wurde warm ums Herz.


    Darken ergriff ihre Hüften von hinten, drückte sie an sich und einen Kuss auf ihren Nacken. Ein Räuspern hinter sich ließ sie sich umdrehen.


    Ténoch fiel vor ihnen auf die Knie und sagte: „Meine Königin, mein König, hiermit möchte ich mein Treuegelübde vor dir, meiner Königin, wiederholen. Niemals werde ich mich von euch wenden, immer da sein, wo ihr mich braucht. Wenn ich mich einmal von euch wenden sollte, dann bitte ich hiermit um meinen Tod durch eure Hand.“ Dann stand er auf und wartete.


    Darken sagte: „So sei es!“ Er schubste Sirona leicht an, die nicht wusste, wie sie reagieren sollte. „Du musst sagen So sei es“, schmunzelte er.


    „So sei es, und ich bete darum, dass ich dir niemals das Leben nehmen muss!“ Jetzt grinste jeder im Raum, denn das war typisch Sirona, die Göttin der Heilung, die Göttin der Quellen und der Fruchtbarkeit konnte einfach nicht schwören, jemandem das Leben zu nehmen. Also hatte sie einfach ein wenig ihren Teil des Treueschwurs umformuliert.


    Nach Ténoch folgten Aluinn, dann Freddie und Taamin. Noch vor Kurzem hätte Sirona ein Problem damit gehabt, den Schwur der Männer anzunehmen, aber inzwischen war sie gereift und lebte längst ihre neue Rolle, die sie auch immer besser verstand. Sie als Darkens Königin hatte Aufgaben und Pflichten, und diese würde sie ernst nehmen, so ernst, wie jedes Leben, das ihr anvertraut wurde.


    Aluinn hatte sich verabschiedet, aber Sirona hörte leise Geräusche aus dem Esszimmer. Er konnte einfach nicht über seinen Schatten springen. Früher wäre sie aufgestanden, um ihm zu helfen, heute wusste sie, dass sie ihn damit in Verlegenheit bringen und beschämen würde, also blieb sie sitzen.


    Ebenso war es mit Taamin. Hatte sie noch vor gar nicht langer Zeit darüber gegrübelt, warum er bei ihr blieb, anstatt sich eine Frau zu suchen, so wusste sie nun, was es ihm bedeutete und wie dankbar er war, in ihrer Nähe bleiben und ihr dienen zu dürfen. Das hatte nichts mit Selbstaufgabe zu tun, er fühlte sich aufrichtig bereichert.


    „Was wird sein, wenn du gehen musst?“, fragte Ténoch plötzlich in die Stille hinein, die sich im Raum ausgebreitet hatte, als alle ihren Gedanken nachhingen.


    Sirona schaute ihn an, sie verstand seine Frage nicht.


    Ténoch bemerkte es und wurde deutlicher. „Wir sind unsterblich, du bist ein Mensch!“


    Sie stand auf und ging auf Ténoch zu. „Glaubst du, ich könnte deine Königin sein und würde von dir den Schwur annehmen, wenn ich dich nicht schützen könnte, solange du lebst? Glaubst du das wirklich?“


    Ténoch wurde bleich.


    Sie drehte sich um und öffnete den Schlitz ihres Kleides auf dem Rücken, sodass er und auch Freddie ihr Tattoo sehen konnten, dann schloss sie das Kleid und ging zurück zu Darken, dessen Arme schon auf sie warteten.


    „Es tut mir leid, Ténoch, du hattest die ganze Zeit keine Chance, die Zeichen je zu entschlüsseln.“ Sirona schaute sie einen nach dem anderen an. „Die Schrift in den Malen, die wir alle tragen“, sie sah einen nach dem anderen an, „ist eine Schrift, die es auf dieser Welt nie gegeben hat. Es ist die Sprache der Götter.“


    Ténochs Augen wurden groß.


    „Die Übersetzung bedeutet: ‚Leben aus dem Tod, über den Tod hinaus in die Ewigkeit. Zwei ergibt eins, Herrschaft, Liebe, Kampf‘. Bei Darken steht ‚Herrscher und Krieger‘ und darunter steht mein Name, Sirona! Er hat also die ganze Zeit meinen Namen auf seinem Rücken getragen! Bei mir steht dafür ‚Göttin und Heilerin‘ und darunter sein Name, Darken! Auf all euren Tattoos steht ‚Diener über Leben, über den Tod hinaus in die Ewigkeit‘. Bei Taamin steht noch zusätzlich ein Symbol der Heiligkeit, das Symbol eines Engels, und die Namen Darken und Sirona! Und ich konnte die Schrift lesen, weil ich vor mehr als zweitauend Jahren für sie verantwortlich war.“


    Sie sah sie wieder einen nach dem anderen ruhig an. „Es hat nur eine Weile gedauert, bis ich mich daran erinnern konnte. Taamin war immer für Darken und mich bestimmt, lange bevor ich ihm begegnet bin!“ Sie schwieg. Dann zwinkerte sie Taamin zu. „Er ist mein Schutzengel und darüber bin ich sehr glücklich!“


    Freddie buffte Taamin in die Seite. „Davon hast du mir nie etwas erzählt, ich dachte immer, ich wäre deine einzige Familie!“


    Taamin lachte. „Vater, du wirst doch jetzt nicht eifersüchtig, oder?“


    Ténoch meldete sich zu Wort. „Ich bin nicht enttäuscht, ich kann nicht enttäuscht sein! Einer Königin zu dienen, von der man geliebt wird, ist großartig, aber einer Königin zu dienen, die Göttlichkeit in sich trägt, ist ein unbeschreiblicher Reichtum.“


    Sirona spürte, wie Rührung und Verlegenheit wieder von ihr Besitz ergreifen wollten, aber sie drängte diese Gefühle zurück. „Ich danke dir Ténoch, es ist wahr, ich liebe euch alle!“


    Darken schnaubte. „… und ich hoffe mich ein wenig mehr!“


    „Kaum verlobt, da wird er schon zickig. Ist das bei euch Männern immer so?“ Sirona lachte.


    Was für ein wunderbares Weihnachtsfest!


    Sie plauderten noch ein wenig über Bestimmung und philosophierten über Tradition und Familiensinn. Sirona hörte irgendwann nicht mehr zu, sie wurde müde. Darken erbarmte sich und sie gingen zu Bett.


    Seine Brüder blieben noch zusammensitzen, das wusste Sirona. Sie würden darüber sprechen wollen, was an diesem Weihnachtsfest geschehen war, einem Fest, das sie bis in alle Ewigkeit nicht mehr vergessen würden.


    


    

  


  
    



    Obwohl das Wetter nicht besonders schön war, beschlossen sie alle, nach dem späten und üppigen Frühstück am nächsten Tag einen ausgiebigen Spaziergang zu machen. Die Stimmung war so friedlich und gelöst, als wenn sie sich alle schon seit Ewigkeiten kennen würden, und sie verbrachten alle, jeder auf seine Art, einen wunderbar ruhigen ersten Weihnachtstag. Omma hielt sich überraschend häufig in Aluinns Nähe auf, die Kinder sah und hörte man kaum, Ténoch las in der Bibliothek und Taamin zog sich viele Stunden mit seinem Vater zurück. Dass Darken und Sirona den größten Teil des Nachmittages in ihrem Schlafzimmer verbrachten, schien niemand den frisch Verlobten übel nehmen zu wollen.


    Für das Abendessen hatte Sirona ein langes, hellblaues Kleid gewählt. Es bestach durch schlichte Eleganz und bot ihr ein hervorragendes Alibi, warum sie sich vorher noch einmal frisch machen musste. Sirona versuchte krampfhaft, ihr Grinsen zu unterdrücken, als sie die Tür zum Salon öffnete.


    „Mama, guck mal, was wir noch unter dem Baum gefunden haben!“


    Sirona war wirklich froh, dass Kim sie als erste entdeckt hatte und sie gleich für sich vereinnahmte. Kim hielt ihr ein Harry Potter Buch hoch. „Da war noch ein Geschenk für Matthea, wir haben es gestern völlig übersehen, das lag bestimmt daran, dass Darken dir den Heiratsantrag gemacht hat. Wann heiraten wir denn?“


    Sirona stutzte und lachte dann los. „Ich dachte, er hätte mir den Antrag gemacht und nicht uns?“


    Kim fiel ihr Versprecher auf und sie verzog das Gesicht. Sirona lächelte sie liebevoll an und antwortete: „Ich habe ihn noch nicht gefragt.“ Dann drehte sie sich zu den Männern um und sah Darken an.


    Sirona spürte genau, was in seinem Kopf vor sich ging. Sie sah, wie er die Würde, die sie in ihrem eleganten Kleid ausstrahlte und die Mutterliebe, die sie gegenüber Kim und Matthea offen zeigte, mit der unersättlichen Gier und Wildheit in Einklang zu bringen versuchte, die sie letzte Nacht und noch vor wenigen Stunden in ihrem Schlafzimmer gezeigt hatte. Sirona musste schmunzeln, als sie sah, wie sehr Darken in Gedanken war und dass er überhaupt nicht auf ihr kurzes Gespräch mit Kim geachtet hatte. Erst als Taamin ihn ansprach, schien er zu erwachen.


    „Diese Frage war an dich gerichtet.“ Taamin zeigte mit der Hand auf Sirona.


    Sirona musste laut lachen, zärtlich streichelte sie seine Gedanken und versuchte ihm aus der Klemme zu helfen, indem sie Kims Frage in seinem Geiste wiederholte.


    Darken räusperte sich. „Ich habe noch nicht über einen Termin nachgedacht, für mich war das Ob und nicht das Wann wichtiger.“


    Sirona sagte: „Ich denke, an einen warmen Sommertag, im Juni oder Juli.“


    „Was hältst du denn vom 24. Juli?“, fragte Taamin.


    Sirona sah ihn an und lächelte. Dann wandte sie sich an Kim: „Am 24. Juli habe ich mich in Darken verliebt“, erklärte sie.


    Als sie an diesem Abend nach einem wunderbaren Essen und schönen, langen Gesprächen schließlich wieder ins Bett stiegen, bat Sirona Darken darum, sie in den Arm zu nehmen und festzuhalten, sie wollte ihren Körper verlassen und ihren ungeborenen Sohn Mabon besuchen. Das war eine Bitte, die er ihr nie abschlagen würde.


    „Weiß Kim eigentlich von Mabon? Ich meine nicht, dass du Kontakt zu ihm hast, sondern dass es ihn einmal gegeben hat?“


    Sirona sah Darken traurig an. „Damals, als ich Mabon verloren habe, bin ich selbst durch die Hölle gegangen. Wie zuvor, als ich mit Kim schwanger war. Ich habe ihr niemals etwas davon erzählt, es war einfach zu grausam.“ Sirona schluckte.


    „Willst du mir jetzt erzählen, was passiert ist?“


    Sirona kuschelte sich in seinen Arm, ihren Rücken fest an seine Brust gepresst und nickte. „Damals habe ich mir so sehr Kinder gewünscht. Dieser Kinderwunsch war mit Werner abgesprochen und dass wir ein Haus bauen und zwei Kinder bekommen wollten. Auf den Bauplänen lagen sich die beiden Kinderzimmer gegenüber, in der Mitte ein kleines Bad nur für die beiden. Dann wurde ich schwanger. Ich nahm schnell viel Gewicht zu und wurde nur vom Hingucken dick. Ich litt unter Wassereinlagerungen, aber das alles war für mich nicht schlimm, war es doch zeitlich begrenzt. Körperlich genoss ich die Schwangerschaft, ich habe nicht einmal spucken müssen, lediglich auf Sojageruch begann ich zu reagieren.“


    Sie lächelte, dann wurde sie ernst. „Es war seine Interessenlosigkeit an dem Kind, die mich so verletzte, sie begann in der Schwangerschaft und setzte sich nahtlos fort, als Kim geboren war. Im Laufe der Zeit vereinsamte ich immer mehr. Es gab keine Besuche in unserem Haus, da Werner keine wollte. Ich hatte Angst, dass ich zur Übermutter mutiere, ich spürte so viel Liebe in mir und hatte Angst, meine kleine Tochter damit zu erdrücken. In den letzten drei Jahren meiner Ehe schlief ich genau zweimal mit meinem Mann“, Sirona musste trotz des traurigen Themas lächeln, als Darken hinter ihr die Luft anhielt. Zweimal in drei Jahren? Das musste für jemanden, der eher dreimal in zwei Stunden von ihr gewohnt war, mehr über ihre Einsamkeit verraten haben, als alle Worte, die ihr hätten einfallen können.


    „Nun“, fuhr sie fort und genoss es, wie er sie festhielt, „ich wurde wieder schwanger. Und mit der Schwangerschaft kam die Angst, sie Werner zu beichten. Er war wütend und schlug mit der Faust auf den Tisch. Er wollte das Kind nicht! Ich weinte wieder. Dann kurz vor Weihnachten sagte mir der Arzt, das Kind sei zu klein. Ich sollte im Januar wiederkommen. Ich bestand auf einem Termin vor Weihnachten, und am Tag vor Heiligabend teilte man mir mit, dass Mabon es nicht schaffen werde und ich warten könnte, bis er selbst geht, oder sonst noch am gleichen Tage in die Klinik müsse.“


    Die Erinnerung daran ließ Sirona unwillkürlich frösteln, und sie spürte, wie Darken sich fester an sie drückte, als wolle er sie mit Liebe und Wärme schützen vor ihren Erinnerungen.


    „Ich hatte Angst, dass ich mit Kim an der Hand unter dem Weihnachtsbaum stehen würde, wenn Mabon ginge, darum habe ich Werner in der Firma angerufen und ihn gebeten, mich in die Klinik zu fahren. Als er nach Hause kam, sagte er nur: „Wer weiß, wofür es gut war!“


    Meine Gefühle schaltete ich ab. Mabon verließ mich um neun Uhr abends, einen Tag vor Weihnachten. Es wurde überhaupt nicht von ihm gesprochen. Ich musste tun, als wäre nichts geschehen. Ich verschloss mein Herz und funktionierte so, wie man es von mir verlangte, aber etwas in mir wollte keine Ruhe geben. Mabon hinterließ eine Leere in mir, die viel, viel größer war als der winzige Raum, den ein Embryo in einer Gebärmutter einnahm.


    Meine Träume kamen zurück, diese Träume, die ich mein Leben lang nicht verstanden hatte, und die fast komplett aufgehört hatten, als Kim geboren wurde. In der Zeit, in der Mabon bei mir war, hörten sie auch völlig auf, es war so, als sei mit ihm eine Antwort in mein Leben gekommen, auf die ich immer schon gehofft hatte. Aber ich war nicht stark genug, für Mabon zu kämpfen und mich gegen das Leben mit diesem Mann zu entscheiden.


    Als ich Mabon gehen ließ, ohne um ihn zu kämpfen, starb alles, was mich vielleicht noch mit Werner verbunden hätte. Acht Monate später beendete ich die Ehe. Danach habe ich alle Männer gehasst. Es war, als wäre ich aus einem langen und seltsamen Schlaf aufgewacht. Ich stand auf und begann zu kämpfen, um mein Selbstwertgefühl, um Kims Kindheit, später für meine Mutter und um unsere Existenz und bis zum Schluss gegen die Männer. Bis ich auf dich traf, und auch dich habe ich zweimal angegriffen, hinter dem Hotel und bei meinem ersten Besuch auf Castello Del Guardiano Della Spada, mit dem Schwert. Du siehst, nicht ich habe dich gerettet, du hast auch mich gerettet, wir haben uns gegenseitig gerettet.“


    Hinter Sirona war es ganz still geworden, nur das permanente Streicheln ihres Armes zeigte ihr, dass Darken noch wach war. „Es tut mir leid, dass ich so spät gekommen bin“, sagte er leise.


    Sie antwortete: „Ich glaube, dass die Prophezeiung … und wenn du weißt zu lieben, wird meine Seele dich erreichen und beherrschen, ist sie bereit, dich grenzenlos und mit Freiheit zu lieben nicht nur dir galt. Die Schwerter, die getrennt waren und doch zusammengehören – eines davon bist du. Und das Sternennetz, es würde ohne dich nicht leuchten.“


    Darken küsste sanft ihre Schultern, dann ihr Haar. „Hast du jemals darüber nachgedacht, noch einmal ein Kind zu bekommen?“


    Sirona schluckte. „Nein, ich hatte zu tiefe Narben. Die Erfahrung, dass ich hilflos und schwach war, weil ich ein Kind unter dem Herzen trug, habe ich nie vergessen. Heute bin ich zu alt.“ Sirona spürte, dass Darken innehielt, als er sie wieder auf die Schulter küsste, um sie zu trösten.


    „Zu alt, das hört sich sehr merkwürdig an für eine Unsterbliche!“, murmelte er.


    Jetzt war es Sirona, die lächelte. „Was willst du mir damit sagen?“


    „Kim ist groß, Geldsorgen gibt es nicht und du hast jetzt den richtigen Mann!“


    Sirona drehte sich zu ihm um und sagte: „Du hast Recht! Seit es dich in meinem Leben gibt, habe ich keine Angst mehr, kann blind vertrauen und alle Narben sind verheilt. Ich war für dich bestimmt, von Anfang an, und du für mich. Aber da sind die Schatten, vergiss sie nicht, Mabon hat sie gesehen, und ich vertraue ihm. Jetzt, da ich an Stärke gewinne, bin ich nicht bereit, mich erneut zu schwächen. Meine Kräfte haben einen Sinn, einen Sinn, den ich allerdings erst noch verstehen lernen muss.“


    Darken schwieg. Sirona war sicher, er genau spürte, dass er dieses Thema jetzt besser nicht weiter verfolgen sollte. Sirona ließ sich von ihm auf seinen warmen Körper ziehen. Er hielt sie fest und küsste sie, dann legte sie ihren Kopf auf seine Brust. Sie verließ ihren Körper und streichelte Darkens Geist.


    Sie wusste, er würde sie schützen und behüten.


    


    

  


  
    



    Mabon, bist du da? Mabon, ich suche dich.“ Sirona hörte ein Glucksen und Mabon stand vor ihr. Er strahlte, freute sich, als er sie sah. „Mama, was machst du hier? Dies ist die Welt der freien Seelen. Deine Seele ist nicht frei, du solltest nicht hier sein!“


    „Mabon, ich bin deine Mutter und ich bin göttlich. Ich darf immer und überall sein! Ich bin frei von allen Grenzen, sicher geheilt.“


    Er strahlte: „Ich habe dein Gespräch mitgehört, so wie ich immer alles mithöre, was ich will! Ich war traurig, als du traurig warst. Aber jetzt spüre ich Glück, du bist glücklich. Ich habe einen neuen Bruder. Ich mag Matthea, er gibt dir so viel und wird dir noch viel mehr geben. Ich sehe die Schatten kommen!“


    „Mabon, welche Schatten? Du machst mir Angst!“


    „Hab keine Angst, du bist mächtig und der Mann an deiner Seite ist stark! Der Mann ist stark und er liebt dich mehr, als er sich liebt. Du kannst ihn grüßen.“ Dann lachte Mabon und er wirkte so unbeschwert, trotz der Schatten. Er gab Sirona damit ein Gefühl der Sicherheit. „Ich habe gehört, was er dich gefragt hat und was du geantwortet hast! Mir geht es gut, und wenn die Zeit reif ist, wirst du vielleicht anders über ein Kind denken. Ich werde immer da sein, wenn du mich besuchen kommst.“


    Seine Augen waren so kindlich, sein Gesicht so liebevoll, aber seine Worte waren weise und klar. Er war verbunden mit der großen Seele, von der alle abstammten und an dieser nährte und reifte sein Geist. Sirona lächelte ihn an. „Du wärst ein wunderbarer Sohn geworden!“


    „… und du hast eine wunderbare Tochter, die eine starke Mutter braucht. Sie braucht, was du ihr geben kannst, Stärke und Schutz.“ Sie sahen sich an und Sirona versank in seinem Blick. Sie hielt Ausschau nach ihrem Vater, aber er war nicht da, würde vielleicht auch nicht mehr kommen, war schon längst auf der Reise in ein neues Leben.


    „Warum gehst du nicht auf die Reise, Mabon?“


    Er lächelte sie an. „Die Zeit wird kommen, aber bevor ich gehe, werde ich mich verabschieden. Ich werde nicht ohne deinen Abschiedskuss gehen.“


    Das beruhigte Sirona.


    „Darken wird unruhig, viel zu lange bist du schon hier bei mir. Geh zurück, ich werde wieder da sein, wenn du mich brauchst!“


    Sirona schenkte ihm einen Kuss und ihr Geist schlüpfte zurück in ihren eiskalten Körper.


    


    

  


  
    



    Sie fror und begann zu zittern. Darken hatte sie bereits in Decken gehüllt und hatte sich mit ihr vor den Kamin gesetzt, sie fest in seinen Armen gehalten und seinen nackten Oberkörper, der aufgrund der Hitze im Raum glühte, fest an sie gepresst.


    Sie öffnete die Augen und sah direkt in das wunderschöne Azurblau seiner Augen. Sie hörte, wie er drohend sagte: „Bleib nie wieder so lange fort! Hörst du?“


    Sie zitterte jetzt noch mehr. „Es waren nur ein paar Minuten.“


    Er rieb sie jetzt noch heftiger, weil sie immer stärker zitterte. „Es waren vier Stunden!“ Dann hob er sie aufs Bett und legte sich der Länge nach auf sie. Sie kuschelte sich ganz unter seinen heißen Körper und in die warme Matratze, beachtete seine Sorge nicht, schloss die Augen und schlief ein.


    Am nächsten Morgen ging er ohne sie zum Frühstück. Es war spät und sie schlief tief und fest. Als er zurückkam, lag sie noch immer bleich in ihrem Bett und schlief, er entkleidete sich wieder und rutschte unter die Decke.


    Sie war wieder kühler geworden, sie fror und brauchte seine Wärme. Er nahm sie in den Arm und hielt sie fest an sich gedrückt. Fünf Stunden später schlug sie die Augen auf und lächelte ihn an. „Guten Morgen, mein Schatz!“


    Er brummte: „Guten Abend!“


    Dann sprang er aus dem Bett, ging unter die Dusche, zog sich an und verließ das Zimmer, ohne ein Wort zu sagen. Sirona sah ihm hinterher und ihr Geist flog sofort zu ihm. Sie spürte Angst, Wut und Verzweiflung.


    Sie sprang aus dem Bett und wollte ihm hinterher, merkte, dass sie nackt war und griff nach dem Morgenmantel, der über dem Sessel lag. Dann rannte sie aus dem Zimmer die Treppe hinunter. Sie spürte die Stufen unter ihren nackten Füßen nicht, spürte nicht, dass sich der Morgenmantel vor ihren rennenden Beinen öffnete.


    Sie rief nach Darken, kreischte nach Darken, spürte nur seine Angst und die Verzweiflung, die sie ihm beschert hatte, spürte, dass sie ihm Schmerz zugefügt hatte.


    Taamin kam aus dem Salon gestürmt, hinter ihm Ténoch und Freddie. Sie rannte auf die Haustür zu. Taamin bekam sie kurz vor der Tür zu greifen und hielt sie an den Armen zurück. „Es sind draußen Minusgrade, du hast nichts an und bist schwach“, redete er auf sie ein.


    Sie schrie ihn an: „Ich bin nicht schwach!“ und schlug um sich, schlug auf ihn ein und bäumte sich auf. Freddie kam ihm zu Hilfe, beide Männer versuchten sie zu bändigen. Da wurde sie plötzlich steif, ihr Atem ging ruhig und sie richtete sich auf. Taamin und Freddie gingen sofort einen Schritt zurück.


    „Ich bin eure Königin und ich befehle euch, geht zurück, sofort!“ Ihre Stimme donnerte. Beide, Taamin und Freddie senkten den Blick und wichen zurück. Sirona stand hoch erhobenen Hauptes vor ihnen, und ihre Augen waren ungewöhnlich hell vor Wut. Sie spürte nur noch Darkens Verzweiflung, sah plötzlich Bilder vor sich. Grün, Efeu, Grab, ihr Grab. Darken, der an seiner Trauer zerbrach. Dann drehte sie sich um und rannte aus dem Haus auf den Wald zu. Draußen waren minus acht Grad und sie war schwach.


    Sie rannte in die Richtung, aus der ihr die Angst entgegenkam. Sie konnte ihn im Geiste nicht erreichen, schrie nach ihm und rannte weiter. Sie trat auf den Pfad und rannte. Dann sah sie ihn vor sich. Er hatte sich nach ihr umgedreht und rannte auf sie zu. Sie sah ihn, und als er sie berührte, konnte sie ihm ihre Gefühle spiegeln. Angst, Angst ihn verletzt zu haben, Angst ihn zu verlieren, Angst davor, dass er sie verlassen würde. Dann verlor sie das Bewusstsein.


    


    

  


  
    



    Darken fing sie auf, sie war kalt, sie war halb nackt. Er zog sich die Jacke aus und wickelte sie darin ein, dann lief er zurück zum Haus. Er fühlte sich hilflos. Als er am Morgen in den Frühstücksraum gekommen war, hatte er sich kurz umgesehen. Die anderen waren mit dem Frühstück so gut wie fertig gewesen, die Kinder hatten sich schon wieder zurückgezogen, um sich über ihre Laptops miteinander zu unterhalten, und Omma verließ gerade den Raum, um sich um Herby zu kümmern.


    „Wie lange war sie fort, als ihr in Rom wart?“, fragte er Taamin und konnte das Beben in seiner Stimme kaum verbergen.


    Taamin überlegte. „Vier Stunden.“


    „Das ist zu lange!“, hatte er gerufen und vor Zorn seinen Stuhl durchs Zimmer geworfen. Dann war er wieder zu ihr hinauf gegangen. Sie schlief wie eine Tote. Was tat sie nur?


    Verzweifelt hatte er sich neben sie gelegt und sie wieder nur gewärmt. Stunden später war er aufgestanden, in dem Moment, in dem sie die Augen aufgeschlagen und „Guten Morgen“ gemurmelt hatte. Da war es aber für ihn bereits zu spät gewesen. Nein, er konnte es nicht ertragen! Alleine der Gedanke, sie auf diese Art zu verlieren, trieb ihn in den Wahnsinn!


    Besinnungslos vor Sorge, Wut und Verzweiflung war er losgerannt, hatte sich völlig verkapselt gegen Sirona und ihre Versuche, ihn zu erreichen, und war geflohen. Vor sich, vor ihr, vor der Angst, sie zu verlieren.


    Dann hatte er sie gesehen. Sirona war ihm gefolgt, hatte in ihrer Panik nur einen Morgenmantel übergeworfen und war in die Eiseskälte gehetzt, ihm nach und ihrem eigenen Tod entgegen.


    Er hatte sie aufgefangen, ehe sie zusammenbrach, war mit der bewusstlosen Sirona sofort zum Haus zurückgerannt, wo Taamin ihn schon an der Tür erwartete. Bleich vor Sorge berichtete Taamin, dass es keine Möglichkeit gegeben hatte, sie aufzuhalten.


    Darken und Taamin stürmten mit Sirona ins Schlafzimmer. Während Taamin den Kamin anfeuerte, wickelte Darken sie in weitere Decken, entkleidete sich und kroch zu ihr, um sie mit seinem Körper zu wärmen.


    Taamin sah Darken in die Augen. Darken schluckte und sagte: „Ich brauche dich hier!“


    Taamin kam auf das Bett zu, zog sich bis auf sein Shorty aus und legte sich ebenfalls unter die Decke.


    Sie nahmen Sirona wortlos in die Mitte. Taamin schreckte kurz zurück, sie war so eisig kalt. Beide Männer pressten sie fest zwischen sich, spürten ihren schwachen Puls und dann nichts mehr. Das Kaminfeuer loderte hell und verwandelte den Raum in kürzester Zeit in eine Sauna.


    Beide kämpften um das Leben ihrer Königin.


    Darken presste Sirona fest an sich. Da waren sie wieder, die eisigen Winde, die sie umgaben, wenn das Leben aus ihr zu weichen drohte. Mit ihnen kam die Angst und eine Panik, die seine Lungen schier erfrieren ließ und ihn damit am Weiteratmen hinderte.


    Schlagartig wurde er in das Jahr 1690 zurückversetzt. Die Sonne schien heiß und Darken spürte unter der Schicht von Todeskälte, die diese Erinnerung umgab, kaum die Hitze des Tages.


    „Ich freue mich wirklich, dass wir uns so schnell einig werden konnten…“ Er sah auf den kleinen, etwas dicklich wirkenden Mann hinunter, auf dessen Terrasse er jetzt stand. Er konnte sich nicht mehr an seinen Namen erinnern, wollte aber wohl gerade etwas sagen, als beide Männer von Hufgetrampel hinter sich abgelenkt wurden. Als er sich umdrehte, sah er sie in vollem Galopp heranreiten. Sie trug ein wunderschönes hellblau leuchtendes Reitkostüm.


    „Ach, Sophia, wie oft habe ich ihr gesagt, sie soll im Park auf den Wegen bleiben. Aber so ist das mit den jungen Damen von heute. Ich sage Ihnen, dieses Temperament bringt mich eines Tages ins Grab.“


    Darken hatte dem Geschäftsmann neben sich kaum zugehört. Er hatte nur noch Augen für diese wunderschöne Frau. Er hatte sie sofort erkannt, die goldene Amazone, die nun direkt auf ihn zutrabte, ihrem Vater winkte und sich dann lachend ihm zuwandte. Goldene Locken wippten um ihr Gesicht, sie hatten sich längst aus den strengen Haarspangen befreit.


    Es waren nur wenige Sekunden, sie fand seinen Blick, lächelte und wie ein Stern tanzte das Licht in ihren Augen. Dann lachte sie laut auf, warf den Kopf in den Nacken und wendete ihr Pferd auf der Hinterhand. Sie drehte sich noch einmal kurz zu ihm um, und sah ihn an. Dann erstarb das Leuchten in ihrem Blick, das Strahlen, das sie umgab, und ihr Lächeln. Ohne ein Wort galoppierte sie davon.


    Darken starrte ihr hinterher, seine Anspannung wich einer tiefen Erleichterung und wurde augenblicklich zu dem verzehrenden Verlangen, das er seit Jahrhunderten unterdrückt hatte. Da war sie endlich, direkt vor ihm, und er wusste, dass sie ihm jetzt nicht mehr entkommen würde, endlich würde er sie besitzen.


    Eine Berührung an seinem Unterarm riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Ich muss mich für meine Tochter entschuldigen. Sie ist so ein Wirbelwind, und glauben Sie mir, ich habe oft versucht, sie in Hände zu geben, die sie bändigen könnten. Aber sie schlägt jeden Bewerber in die Flucht.“ Mit einem leisen Lachen ging der Geschäftsmann auf die Halle zu.


    Darken folgte ihm stumm, immer noch beflügelt von dem Gedanken, die Amazone endlich gefunden zu haben. Die Konversation am Tisch verfolgte er wie durch Nebel. Das eben abgeschlossene Geschäft interessierte ihn nicht mehr. Er wartete nur, bis sie von ihrem Ausritt zurückkam und den Salon betreten würde. Dann würde er sie nehmen.


    Das Tier in ihm wurde immer unruhiger. Die Zeit verstrich nur langsam, dehnte sich zur Unendlichkeit. Dann waren sie plötzlich wieder da, diese grausamen, kalten Winde, die niemand außer ihm wahrnahm und die ihm eine Gänsehaut verursachten. Er benötigte seine ganze Kraft, um sich unter Kontrolle zu halten und sitzen zu bleiben.


    Angst beschlich ihn. Als die Tür aufgerissen wurde, war Darken bereits aufgesprungen. Er hörte nur, wie der Bedienstete mit panischer Angst etwas von „Sophias Pferd … allein …“ stammelte und rannte hinaus. Das Pferd stand tänzelnd im Hof, ließ niemanden an sich heran, bäumte sich immer wieder auf.


    Darken spürte, wie er die Kontrolle verlor. Die eisigen Winde raubten ihm bereits den Atem, aber er rannte los, packte das Pferd und schwang sich in den Sattel. Mit einem Schrei trieb er seine Fersen in dessen Flanken und stürmte davon.


    Er lenkte das Pferd nicht, sondern ließ es in fliegendem Galopp seinen Weg finden. Die Winde wurden kälter, immer kälter, er fühlte sich wie im tiefsten Winter in seiner Heimat in den Karpaten. Dann sah er das Leuchten zwischen den Ästen. Ein weißes Leuchten, weiß wie ihre Haut.


    Darken sprang vom Pferd und landete auf den Knien direkt neben ihr. Jetzt befand er sich im Zentrum des schlimmsten Kältesturms, an den er sich erinnern konnte. Er hob ihren verrenkten Oberkörper langsam hoch. Sophias hellblaue Augen waren weit geöffnet, der Stern und der Glanz in ihnen waren jedoch erloschen.


    Darken wusste, dass sie ihn durch ihre toten Augen betrachtete, um zu sehen, ob er litt. In ihm brach sich ein Schmerz Bahn, der ihm einen weiteren Teil seiner Seele fortriss. Wie oft würde er dies noch überleben können? Wie oft?


    Die kalten Winde waren verschwunden und er konnte die Sonne wieder spüren, deren Hitze Schweiß über seinen Rücken und Nacken laufen ließ.


    Er besuchte sie noch oft an ihrem Grab, das von dichtem, grünem Efeu umrahmt war, das Grab, das Sirona in der Galerie wiedererkannt hatte, das Grab, welches ihn nie losgelassen hatte und an dem er immer wieder den eisigen Hauch des Todes spürte, wenn er es besuchte.


    Wenn das Leben aus Sirona wich und aus denen, die sie gewesen war und die er immer und immer wieder verloren hatte, dann kam die Kälte und erfasste ihn, so wie jetzt.


    Darken konnte kaum noch atmen und kämpfte um Haltung und um seine Kraft, die Sirona jetzt brauchte, damit sie nicht wieder von ihm gehen musste.


    


    

  


  
    



    Sie öffnete nach einer Ewigkeit die Augen und spürte Darken und Taamin. Verwundert sah sie die beiden Männer an, die sich mit ihren Körpern an sie pressten.


    Sie fühlte sich wohl und ruhig, aber irgendetwas stimmte hier nicht. Warum konnte sie auf sich heruntersehen? Dann die Erkenntnis. Sie war tot! Aber wie war das möglich? War sie nicht unsterblich? Oder war es nur ihr Geist, der ewig leben würde?


    Sie wurde unruhig. Dann sah sie sich um und erkannte, dass sie noch immer oder schon wieder auf der anderen Seite war. Verzweifelt rief sie nach Mabon.


    „Mama, du solltest nicht hier sein!“


    „Ich habe ihn verletzt, ich habe ihm Angst gemacht!“ Sirona liefen Tränen über die Wangen. „Hilf mir, Mabon, ich muss zurück! Ich kann ihn nicht allein lassen! Er würde es nicht verstehen, er würde noch mehr leiden, bitte hilf mir!“ Sirona winselte nur noch.


    Sie schluchzte und Mabon legte seine Hand auf ihr Haupt. „Du wirst deine Familie schützen. Du musst ihn schützen. Deine Zeit ist noch nicht gekommen! Geh zurück! Ich zeige dir den Weg.“


    Sie griff nach seiner Hand, er griff nach ihrer, dann stürzte sie und schrie. Sie schrie nach Darken und riss die Augen auf.


    Darken und Taamin schreckten auf, als Sironas Oberkörper hochschnellte. Sie rang nach Luft, blinzelte, sah erst in Darkens Augen, dann in Taamins Gesicht, ehe sie weinend und schluchzend zusammenbrach.


    Sie ließ sich fallen, aber sie wurde gehalten, von Darken und von ihrem Schutzengel. Sie fror entsetzlich. Die Körper der beiden Männer wärmten sie, aber sie konnte nicht aufhören zu weinen. Sie drückte sich an Darkens Brust und klammerte sich mit einer Hand auch an Taamin. Sie hatte Darken aus Leichtsinnigkeit in Angst versetzt! Sie hatte es nicht verdient, dass er sie liebte!


    Es dauerte lange, bis sie aufhören konnte zu weinen und unter Schluchzen wieder einschlief, wehrlos, hilflos und schwach, fest an Darkens Brust geklammert. Als sie ruhiger wurde und ihre Körpertemperatur anstieg, rutschte Taamin aus dem Bett. Er sah Darken in die Augen. „Sie unterschätzt ihre Fähigkeiten und überschätzt ihre Kraft.“


    Darken nickte vorsichtig. „Und ich habe sie dazu gebracht, bin fortgelaufen, als sie mich brauchte. Ich denke, wir müssen alle noch lernen mit ihrer Macht umzugehen. Ich danke dir, Bruder, dass du bei uns gelegen hast.“ Darken sah Taamin fest in die Augen. Nie wieder würde Eifersucht zwischen ihnen stehen, Darken würde ihm jederzeit seine Sirona anvertrauen.


    Er hörte, wie Taamin die Treppe hinunterging. Vermutlich waren Ténoch und Freddie noch wach und warteten im Salon auf Nachricht, wie es ihrer Königin ging. Darken presste sein Gesicht in die schweißnassen Haare der schlafenden Sirona. Ihr Halt zu geben, während sie lernte damit umzugehen, wer sie war, war alles, was er für sie tun konnte. Er ahnte, dass ihn diese Aufgabe mehr Kraft kosten würde, als er je hatte aufbringen müssen.


    


    

  


  
    



    Es war später Nachmittag, als Sirona die Augen aufschlug. Sie lag immer noch festgekrallt an Darkens Brust und er hielt sie nach wie vor fest in seinem Arm.


    Sie sah ihn an und flüsterte: „Ich liebe dich und ich hatte solche Angst, dich zu verlieren!“


    Er zog sie noch fester an sich und küsste sie auf die Stirn. „Wir haben alle Angst gehabt.“


    Sie versenkte ihr Gesicht in seine Brusthaare. „Ich bin es nicht wert, dass du mich liebst.“


    Sie schluckte, wollte weinen, aber Darken hob sie an und küsste sie auf den Mund. „Wir müssen alle lernen mit deiner Macht umzugehen, und du musst lernen, deine Kräfte nicht zu überschätzen. Du darfst nie wieder so lange bei Mabon bleiben! Du musst mir versprechen niemals allein zu ihm zu gehen, am besten gehst du nur, wenn Taamin und ich bei dir sind, denn ich allein kann dich nicht genug wärmen, wenn du dich wieder einmal verspätest!“


    „Warum bist du weggelaufen? Ich habe gespürt, wie böse du warst, und hatte entsetzliche Angst, dich zu verlieren!“


    Darken schluckte und küsste sie noch einmal. „Du wirst mich nicht verlieren, niemals.“


    Sie strich mit den Fingern über seine Lippen und über seine Nase. „Ich habe uns drei hier liegen sehen, für einen kurzen Moment. Mabon hat mir den Weg zurück gezeigt und gesagt, ich muss meine Familie schützen, ich muss dich schützen, meine Zeit sei noch nicht gekommen. Darken, bitte, du kannst mich anschreien, du kannst mir böse sein oder alles kurz und klein schlagen, aber bitte lauf nie wieder vor mir weg!“


    Darken schluckte. „Ich werde nie wieder vor dir weglaufen, aber du darfst auch nie wieder so lange wegbleiben! Ich halte die Angst nicht aus, wenn dein Körper vor Kälte steif wird und dein Herzschlag so schwach wird, dass ich ihn nicht mehr spüren kann.“


    „Ich verspreche es!“ Sie kuschelte sich an ihn. Sie war müde, schwach und sie hatte Hunger. Sie lagen dicht aneinander geschmiegt und er streichelte ihren Rücken.


    „Soll Aluinn uns etwas zu essen nach oben bringen oder möchtest du unten essen? Es ist gleich Zeit zum Abendessen.“


    Sie löste sich von ihm und setzte sich auf die Bettkante. Ihr Körper sah geschwächt aus, die beiden letzten Nächte hatten Spuren hinterlassen. „Am liebsten würde ich hier neben dir liegen bleiben, aber ich werde jetzt mit dir duschen und dann gemeinsam mit dir hinuntergehen, das bin ich den anderen schuldig, sie haben sich bestimmt um mich gesorgt.“


    Darken seufzte. Er schien zu wissen, dass er ihr nicht widersprechen konnte, sie hatte Recht und kannte ihre Pflichten. Er stand auf, ging um das Bett herum, hob sie hoch und trug sie in die Dusche.


    Aluinn war gerade dabei, das Essen zu servieren, als Darken und Sirona eintraten. Sirona war nervös. Wie wohl die anderen reagieren würden? Hatten die Kinder etwas bemerkt?


    Sie griff nach Darkens Hand, der wie immer souverän und lässig den Raum durchschritt und zu seinem Platz ging. In allen Augen sah sie Erleichterung über ihr Erscheinen, nur Ommas Blick war besorgt.


    Sirona lächelte die Kinder an. „Hey, Mama, geht’s dir wieder besser?“


    Sirona nickte, beide Kinder standen auf und nahmen sie in den Arm. Für einen Moment standen sie wie ein dickes Knäuel im Raum und hielten sich nur alle drei schweigend und fest umarmt. Sirona sah über die Köpfe der Kinder zu ihrer Mutter, die lächelte und erleichtert nickte.


    Sirona genoss die Ruhe der nächsten zwei Tage. Sie machte es sich mit einem Buch auf dem Sofa im Salon vor dem Kamin gemütlich und Darken verbrachte die Zeit mit ihr oder den Männern. Kim und Matthea waren oft bei ihr und sahen sich hin und wieder einen Film mit ihr an. Alles war friedlich und ruhig.


    Am Abend vor Silvester kam Darken in den Salon, um sich ein wenig zu ihr zu legen. Er machte es sich auf ihrer Decke auf dem breiten Sofa bequem und nahm sie in den Arm. Sirona grinste frech.


    Darken stutzte. „Habe ich dich zu viel allein gelassen, dass du etwas gegen mich ausgeheckt hast?“, fragte er sie.


    Sie grinste noch breiter. „Das könnte schon sein. Du solltest mich wirklich nicht zu lange allein lassen, dass könnte teuer für dich werden!“


    Darken drehte sich zu ihr um und legte sich dann auf sie. „Kann ich in Naturalien bezahlen?“


    Sirona verdrehte die Augen und hauchte ihm ins Ohr: „Dieses kleine Trinkgeld nehme ich gern noch zusätzlich an.“


    Gespielt empört richtete Darken sich auf. „Ich bin also nur ein kleines Trinkgeld für dich? Dann werde ich jetzt wohl mit dem Sparen beginnen und nicht mehr so großzügig sein!“


    Sirona lachte. „Ich kenne da ein paar Tricks und ein paar Knöpfe, die ich drücken kann. Ich bin sicher, dass du schnell wieder in Spendierlaune kommst.“


    Sie wollte gerade den ersten Hebel umlegen und Darken kam ihr schon wieder bedrohlich nahe, als die Tür aufgerissen wurde und Herby in den Raum stürmte, gefolgt von Omma. Darken richtete sich auf.


    „Oh! Entschuldigung, störe ich?“


    Sirona prustete los. „Nein, du hast mir gerade das Leben gerettet!“


    Jetzt grinste auch Darken. „Du hast eine ziemlich freche Tochter!“


    Omma senkte verschämt den Blick. „Ich gehe mal zu den Kindern und komme in einer halben Stunde zurück, reicht das?“ Dann grinste sie ihre Tochter und ihren zukünftigen Schwiegersohn schelmisch an, rief ihren Hund und schloss die Tür hinter sich.


    Sirona zog Darken wieder zu sich. „Ich habe mir gerade vorgestellt, dass ich gern mit meinen Freundinnen auf eine Hochzeitsmesse fahren möchte. Ich möchte unbedingt in Weiß heiraten. Wir könnten uns ein Wochenende lang in einem schönen Hotel einmieten, ganz ohne Männer. Dann würden wir uns die schönsten Kleider ansehen und abends in ein Rasul Bad gehen. Mein Kleid dürftest du nicht sehen, so wie man es eben macht, eine richtige Traumhochzeit. Ich möchte sie natürlich auf Castello Del Guardiano Della Spada feiern. Am besten draußen im Garten, alle Stühle würden mit weißen Hussen überzogen und ich möchte nur weiße Rosen mit einem zartaltrosa Kranz. Die Flitterwochen möchte ich dann mit dir auf einer einsamen Insel verbringen. Nur du und ich. Ich koche und du wäschst ab!“ Sirona lachte.


    „Wir waschen ab!“, brummte Darken, „vorausgesetzt du saugst mich nicht vollkommen aus mit deiner Energie.“


    Als Omma nach einer halben Stunde zurückkam, sagte er: „Gut, dass du kommst. Ich glaube hier geht es um Frauenthemen, und mir wird es langsam zu teuer!“ Dann rutschte er lachend von der Couch und verließ den Raum, nicht ohne ihr noch einen Kuss auf den Mund zu geben.


    Omma blieb verdattert stehen. „Setz dich!“, forderte Sirona ihre Mutter auf. „Ich habe Darken gerade mitgeteilt, wie ich mir die Hochzeit vorstelle und welche Vorbereitungen ich in Angriff nehmen will.“


    Omma verstand. „Ah, ja, da gebe ich Darken Recht, das Thema ist nichts für Männer. Die haben einfach keine Nerven für so etwas.“ Dann setzte sie sich neben ihre Tochter.


    Sirona musste vorsichtig sein. Sie konnte die Hochzeit bis ins Detail mit ihrer Mutter planen, aber was ihre Zukunftsvorstellungen betraf, würde sie sie nie einweihen können.


    Aluinn kam zwischendurch und servierte ihnen Tee und Gebäck, Omma bekam Cappuccino mit Eierlikör. Sie genoss sichtlich, dass ihre Tochter ihr so viel Aufmerksamkeit schenkte. Seitdem sie Darken kannte, hatten sie zwar nicht mehr ganz so viel Zeit miteinander verbringen können wie früher, aber die Zeit, die sie hatten, war viel intensiver. Die Liebe machte Sirona ruhiger und gelöster, wenn sie nicht gerade um ihr Leben kämpfte zwischen den Welten, von denen ihre Mutter nichts ahnte.


    Am Silvesternachmittag überraschte Aluinn sie alle mit einem wunderbaren Buffet, und das gemeinsame Essen wurde mit ausgelassenen Anekdoten aus dem alten Jahr angereichert.


    Nach dem Essen zog man sich in die Zimmer zurück, um sich auszuruhen und für den Abend zurechtzumachen. Bei dem Männerüberschuss würden die drei Damen reichlich Gelegenheit bekommen zu tanzen.


    Es wurde ein wunderbarer Abend, die Herren im Smoking, die Damen wieder in Lang. Sie tanzten und tranken Wein. Als es zwölf Uhr schlug, bekam Sirona den ersten langen Kuss im neuen Jahr von Darken.


    Sie standen auf der Terrasse, Sirona hielt Kim und Matthea links und rechts im Arm. Darken schlang seine langen Arme um seine kleine Familie. Sirona strahlte über das großartige Feuerwerk, das Aluinn hatte vorbereiten lassen und freute sich auf das neue Jahr. Mit dem starken Mann in ihrem Rücken, den zwei wunderbarsten Kindern der Welt an ihrer Seite, konnte das Leben nur schön werden.


    Sirona wusste nicht, dass sie von zwei hellblauen Kinderaugen beobachtet wurde. Es waren die Augen von Mabon, in denen sich ein grauer Schatten spiegelte. Es war ein göttliches Geschenk, dass Sirona nicht hellsichtig war, und ihr jetziges Glück nicht durch einen Blick in ihre Zukunft getrübt werden konnte.


    Sie ahnte nichts. Sie sah nicht das Blut auf ihrem Brautkleid. Blut, das sich über die Universidad Privada Élite De Las Espadas ergoss. Sie sah und spürte nicht ihre Trauer und nicht den Schmerz, der kommen würde. Sie war ganz im Hier und im Jetzt, im Kreis ihrer Lieben. Sie war beschützt und strahlte glücklich, sicher und geborgen am herrlichsten Ort dieser Welt, Darken.
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